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  Das Buch


  Dieser Roman ist besonders gut geeignet als Einstieg für alle, die Richter Di noch nicht kennen …


  In diesem Roman hat Richter Di seine ersten drei Fälle aufzuklären. Natürlich löst er sie schon als Anfänger mit unvergleichlicher Eleganz und verwöhnt den Leser zudem mit Witz und Spannung und einem fesselnden Einblick in Zivilisation und Kultur des mittelalterlichen China.



  


  


  


  


  



  »Milieu- und zeittreu, spannend, logisch und durchaus exotisch, dazu kommt Sprachkraft, die Fähigkeit, eine Fülle literarischer Figuren ins Leben zu rufen, und eine vollkommene Spannungstechnik – was soll man des Lobes mehr sagen?« Frankfurter Rundschau


  


  



  »Robert van Guliks Richter Di – der chinesische Bruder Phil Marlowes.« Nouvel Observateur, Paris


  


  


  


  


  



  Der Autor
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  Robert Hans van Gulik wurde am 9. August 1910 in Zutphen/Niederlande geboren. Im Alter von fünf Jahren reiste er mit Mutter und Schwester nach Indonesien, wo sein Vater als Arzt arbeitete. Bis 1923 lebte er in Indonesien. Dort lernte er Chinesisch, Javanisch und Malaiisch sprechen. Danach kehrt er in die Niederlande zurück. Bereits während seiner Schulzeit beginnt er mit dem Schreiben.


  Zwischen 1929 und 1934 studierte er Indisches Recht und verschiedene asiatische Sprachen an den Universitäten Leiden und Utrecht. 1935 promovierte er zum Doktor der Literatur. Er wird Diplomat und arbeitet unter anderem in Japan, Ägypten, Indien, China und USA.


  1949 übersetze er den jahrhundertealten chinesischen Detektivroman »Dee Goong An« mit Richter Di als Hauptfigur. Dieses Buch war so erfolgreich, dass er neben seiner Arbeit für die Botschaft neue Geschichten zu schreiben begann.


  1959 wurde er zum niederländischen Botschafter in Malaysia ernannt, und 1965 zum Botschafter in Japan.


  Robert van Gulik war ein starker Raucher und starb am 24. September 1967 in einem Krankenhaus in Den Haag an Lungenkrebs.


  DIE PERSONEN


  Man beachte, daß im Chinesischen der Familienname – hier groß gedruckt – vor dem Vornamen steht.


  



  


  Hauptpersonen


  


  DI Jen dsiä der neuernannte Bezirksvorsteher von Penglai, einem Distrikt an der Nordostküste der Provinz Schantung


  HUNG Liang Vertrauter und Berater des Richters Di, Wachtmeister am Gericht


  MA Jung


  TSCHIAU Tai zwei treue Mitarbeiter des Richters Di


  TANG Erster Gerichtsschreiber von Peng-lai


  


  


  Personen, beteiligt beim »Mordfall des Bezirksamtmanns«


  


  WANG Te-hwa Bezirksamtmann und Richter von Penglai, der vergiftet in seiner Bibliothek aufgefunden wurde


  YIE Pen ein reicher Schiffsreeder


  PO Kai sein Geschäftsführer


  Yü-su eine koreanische Prostituierte


  


  


  Personen, beteiligt beim »Fall der verschwundenen Braut«


  


  KU Mengpin ein reicher Schiffsreeder


  Frau Ku, geb. TSAO seine Frau


  TSAO Min ihr jüngerer Bruder


  TSAO Ho-shien ihr Vater, Doktor der Philosophie


  KIM Sang Geschäftsführer des Ku Meng-Pin


  


  Personen, beteiligt beim Fall des ermordeten Gerichtsschreibers


  


  FAN Tschung Zweiter Schreiber am Gericht von Peng-lai


  WU sein Diener


  PEI Tschiu sein Pächter


  PEI Schu-niang dessen Tochter


  Ah Kwang ein Vagabund


  


  


  Weitere Personen


  


  Hai-yüi Abt des Tempels der Weißen Wolke


  Hui-pen Prior desselben Tempels


  Tzu-hai Bettelmönch des Tempels


  


  STADTPLAN VON PENG-LAI


  [image: ]


  1 Gerichtsgebäude


  2 Tempel des Konfuzius


  3 Tempel des Kriegsgottes


  4 Tempel der Stadtgottheit


  5 Trommelturm


  6 Pavillon der Neun Blumen


  7 Gasthaus


  8 Krabben-Restaurant


  9 Werft


  10 Fluß


  11 Koreanisches Viertel


  12 Kanal


  13 Regenbogenbrücke


  14 Tempel der Weißen Wolke


  15 Blumenboote


  16 Wassertor


  17 Stadthaus des Dr. Tsao


  18 Haus des Yie Pen


  19 Haus des Ku Meng-pin


  20 Restaurant
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  VORWORT


  


  


  


  GEISTERSPUK IN PENG-LAI führt uns zurück zum Beginn der Laufbahn von Richter Di, als er, 33 Jahre alt, seine erste Stellung in den Provinzen bekleidete, nämlich die des Bezirksvorstehers von Penglai, einer Hafenstadt an der Nordostküste der Provinz Schantung.


  Kurz zuvor war es dem T’ang-Kaiser Kao-tsung (649–683) gelungen, die chinesische Herrschaft über den größten Teil von Korea zu erringen. Gemäß der Chronologie der Kriminalfälle des Richters Di kam der Richter im Sommer des Jahres 663 in Peng-lai an.1* Während des erfolgreichen chinesisch-koreanischen Feldzuges im Jahr zuvor, als die vereinigten koreanisch-japanischen Kräfte geschlagen wurden, nahmen die Sieger das Mädchen Yü-su als Kriegssklavin mit. Tschiau Tai hatte in der Schlacht von 661 als Hauptmann den Befehl über hundert Mann geführt.


  Wie gewohnt, findet der Leser einen Situationsplan und im Nachwort eine Erklärung der Rechtsverhältnisse im alten China – mit geringfügigen Veränderungen gegenüber den früheren Bänden der Serie – sowie die Angabe der benützten chinesischen Quellen.


  


  Robert van Gulik


  

  


  1 * Im Jahre 666 wurde Richter Di von Peng-lai nach Hanyuan und von dort 668 nach Puyang in der Provinz Kiangsu versetzt. 670 erhielt er die Stelle des Richters von Lan-fang an der Westgrenze (siehe Mord im Labyrinth), wo er fünf Jahre blieb. 676 kam er nach Pei-tscho im äußersten Norden und löste dort seine letzten drei Fälle als Bezirksrichter. Im gleichen Jahre wurde er zum Präsidenten des obersten Gerichtshofes in der kaiserlichen Hauptstadt ernannt


  Erstes Kapitel


  Abschied dreier Freunde in einem ländlichen Pavillon; ein Richter wird unterwegs von zwei Straßenräubern überfallen.


  


  Willkomm und Abschied sind beständig in der unbeständgen Welt,


  Wo Freud in Leid sich kehrt wie Tag in Nacht.


  Beamte kommen, gehn; doch Recht und Redlichkeit verbleiben,


  Unwandelbar ist nur des Kaisers hehre Macht.


  


  Im obersten Stock des Pavillons von Freud und Leid schlürften drei Männer schweigend ihren Wein. Von ihrem Tisch aus sahen sie die Kreuzung der Heeresstraße vor dem Nordtor der kaiserlichen Hauptstadt. So lange man sich erinnern konnte, war dieses dreistöckige, auf einem tannenbewachsenen Hügel gelegene Restaurant der Ort, an dem sich die Beamten der Hauptstadt von ihren in die Provinz versetzten Kameraden verabschiedeten; und hierher kamen sie auch wieder, um sie zu begrüßen, wenn sie nach Ablauf ihrer Amtszeit zurückkehrten. Wie aus der oben zitierten, über dem Haupttor angebrachten Strophe ersichtlich, verdankte der Pavillon seinen Namen dieser doppelten Funktion.


  Der Himmel war bewölkt, der trostlose Frühlingsregen schien nie mehr aufhören zu wollen. Zwei Arbeiter vom Friedhof hinter dem Hügel suchten, dicht aneinandergeschmiegt, unter einer alten Tanne Schutz.


  Die drei Freunde hatten ein einfaches Mittagsmahl zu sich genommen, jetzt nahte der Abschied. Es waren die schweren letzten Augenblicke, in denen man vergeblich nach den richtigen Worten sucht. Alle drei Männer waren etwa dreißig Jahre alt. Zwei von ihnen trugen die Brokatmützen, welche sie als Zweite Sekretäre kennzeichneten, der dritte, den sie begleiteten, hatte die schwarze Kappe des Bezirksrichters auf dem Kopf.


  Sekretär Liang stellte seinen Becher mit einer entschlossenen Geste hin. Eigensinnig sagte er zu dem jungen Richter:


  »Was mich so ärgert ist, daß du ganz unnötig weggehst. Du hättest leicht die Stelle eines Zweiten Sekretärs am obersten Gerichtshof haben können. Dann wärst du ein Kollege unseres anwesenden Freundes Hau geworden, wir hätten unser vergnügliches Leben hier in der Hauptstadt weiterführen können und du hättest …«


  Richter Di zupfte ungeduldig an seinem langen, schwarzen Bart. Jetzt unterbrach er den andern erregt:


  »Das haben wir doch schon oft genug besprochen, und ich finde …« Schnell beherrschte er sich wieder und fuhr mit um Entschuldigung bittendem Lächeln fort: »Ich habe es euch doch schon gesagt, ich habe es satt, Kriminalfälle nur auf dem Papier zu studieren.«


  »Deshalb brauchst du doch die Hauptstadt nicht zu verlassen«, entgegnete ihm Sekretär Liang. »Gibt es denn hier nicht interessante Fälle genug? Zum Beispiel den des Ersten Sekretärs vom Finanzministerium, ich glaube Wang Yuan-ti heißt der Knabe, der seinen Schreiber ermordet hat und mit dreißig Goldbarren aus der Schatzkiste verschwunden ist! Der Onkel unseres Freundes Hau Kwang hier, der Generalsekretär am Ministerium, erkundigt sich jeden Tag nach Neuigkeiten, nicht wahr, Hau?«


  Der dritte Mann, der die Abzeichen eines Sekretärs beim obersten Gerichtshof trug, machte ein besorgtes Gesicht. Er zögerte kurz, dann antwortete er:


  »Wir haben noch nicht die geringste Spur gefunden, wo sich dieser Schurke aufhält. Ein interessanter Fall, Di.«


  »Wie du weißt, liegt dieser Fall in den Händen des Gerichtspräsidenten persönlich. Alles, was wir alle bisher davon zu Gesicht bekommen haben, sind ein paar belanglose Papiere, Kopien, Papier und noch einmal Papier.«


  Er griff nach dem Zinnkrug mit dem Wein und füllte seinen Becher. Alle drei Männer schwiegen. Nach einer Pause sagte Sekretär Liang:


  »Du hättest dir wenigstens einen besseren Distrikt aussuchen können als Peng-lai, dieses trostlose Nebel- und Regennest an der fernen Meeresküste. Kennst du nicht die unheimlichen alten Geschichten, die man sich von dieser Gegend erzählt? Es heißt, in Sturmnächten stiegen die Toten aus den Gräbern, und der Nebel, den der Wind vom Meer landeinwärts bläst, nehme furchtbare Gestalten an. Ja sogar Wer-Tiger sollen sich in den Wäldern herumtreiben. Und dort willst du den Spuren eines Ermordeten folgen! Wer ein bißchen Verstand besitzt, hätte diese Stelle ausgeschlagen. Du aber hast dich noch darum beworben!«


  Der junge Richter hatte ihm kaum zugehört. Jetzt sagte er begeistert:


  »Stellt euch nur vor, gleich nach meiner Ankunft soll ich einen geheimnisvollen Mord aufklären. Von Anfang an nichts von Theorie, nichts von Papierrummel. Endlich werde ich mit Menschen zu tun haben, Freunde, mit wirklichen, lebendigen Menschen!«


  »Vergiß den Toten nicht, mit dem du zu tun haben wirst«, bemerkte Sekretär Hau trocken. »Der Untersuchungsrichter, der nach Peng-lai geschickt wurde, berichtete, man habe noch keine Spur von dem Mörder entdeckt, ebensowenig wie das Motiv. Ich habe dir doch erzählt, daß ein ganzes Aktenpaket über diesen Mordfall auf unerklärliche Weise aus dem Gericht verschwunden ist.«


  »Du weißt so gut wie wir, was das bedeutet«, fügte Sekretär Liang ergänzend hinzu. »Es heißt, daß die Ausläufer dieser Affäre sich bis in die Hauptstadt verzweigen. Es ist nicht abzusehen, in was für ein Wespennest du da stichst und in was für Intrigen von hohen Beamten du hineingezogen wirst. Du hast alle literarischen Examen mit höchsten Ehren abgelegt, hier in der Hauptstadt hättest du eine große Zukunft. Aber du ziehst es vor, dich in diesem Peng-lai zu begraben.«


  »Laß dir raten, Freund«, sagte der dritte junge Beamte ernst, »überleg dir’s, bevor es zu spät ist. Du kannst eine plötzliche Krankheit vorschützen und um zehn Tage Urlaub bitten. Inzwischen wird man einen andern dorthin schicken. Hör auf mich, Di, ich rate dir als Freund.«


  Richter Di bemerkte den fast flehenden Blick seines Kameraden und war tief gerührt. Er kannte Hau erst seit einem Jahr, aber er schätzte seinen scharfen Verstand und sein großes Wissen. Er trank seinen Becher leer und stand auf.


  »Eure Besorgnis ist mir ein neuer Beweis der Freundschaft«, sagte er mit entwaffnendem Lächeln. »Ihr habt ganz recht, für meine Laufbahn wäre es vermutlich günstiger, wenn ich in der Hauptstadt bliebe. Aber ich bin es mir nun einmal schuldig, mich in dieses Unternehmen zu stürzen. Die literarischen Prüfungen, die Liang erwähnt, haben wenig Bedeutung, mir persönlich sind sie unwichtig. Und die Jahre, die ich in den Hauptstadt-Archiven verbracht habe, zählen ebensowenig für mich. Ich muß mir erst einmal beweisen, daß ich imstande bin, unserem erhabenen Kaiser und unserem großen Volk zu dienen. Ich halte das Richteramt in Peng-lai für den wahren Anfang meiner Laufbahn.«


  »Oder das Ende«, murmelte Hau. Er stand ebenfalls auf und trat ans Fenster. Die Totengräber hatten ihr Regendach verlassen und gingen wieder an die Arbeit. Hau erbleichte und wandte den Blick schnell ab. Er drehte sich um und sagte heiser:


  »Der Regen hat aufgehört.«


  »Dann werde ich jetzt gehen«, rief Richter Di.


  Hintereinander stiegen die drei Männer die enge, gewundene Treppe hinunter.


  Unten im Hof wartete ein älterer Mann mit zwei Pferden. Der Kellner füllte die Abschiedsbecher. Die drei Freunde leerten sie in einem Zug. Noch ein paar letzte gute Wünsche und Ratschläge, und der Richter schwang sich in den Sattel; der Graubart bestieg das andere Pferd. Richter Di winkte mit der Reitpeitsche, dann ritt das Paar den Pfad hinab, der in die Hauptstraße mündete.


  Während Sekretär Liang und sein Freund Hau ihnen nachsahen, sagte Hau mit besorgtem Blick:


  »Ich wollte es Di nicht sagen, aber heute früh traf ich einen Mann aus Peng-lai, der erzählte mir von seltsamen Gerüchten, die dort die Runde machen. Es heißt, der Geist des ermordeten Richters gehe im Gerichtsgebäude um.«


  Zwei Tage später, gegen Mittag, erreichten Richter Di und sein Begleiter die Grenze der Provinz Schantung. Sie aßen beim Militärposten zu Mittag und wechselten dort ihre Pferde. Dann ritten sie weiter ostwärts über die Heeresstraße gegen Peng-lai. Ihr Weg führte durch dicht bewaldetes Hügelland.


  Der Richter trug einen einfachen braunen Reiseanzug. Seine Amtskleider und ein paar andere persönliche Effekten waren in den beiden umfangreichen Satteltaschen verstaut. Er brauchte nicht viel mitzunehmen, denn er hatte beschlossen, seine beiden Frauen, seine Kinder, den Hausrat und die Diener erst nachkommen zu lassen, wenn er sich in Peng-lai ein wenig eingelebt hatte. Die Familie sollte dann die gesamte Habe und die Diener im Planwagen mitbringen. Sein Gehilfe Hung Liang trug die beiden kostbarsten Besitztümer des Richters: das berühmte Schwert Regendrachen, ein Erbstück der Familie Di, sowie ein altes Handbuch der Jurisprudenz mit Hinweisen für die Aufdeckung von Verbrechen, in das sein verstorbener Vater, der Staatsrat, mit seiner klaren Handschrift zahlreiche Randbemerkungen eingetragen hatte.
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  Der Abschied dreier Freunde


  Hung Liang war vor langer Zeit Diener der Familie Di in Taiyuan gewesen, er hatte den Richter schon als Kind betreut. Später, als der Jüngling zur Vollendung seiner Studien in die Hauptstadt gezogen war und dort einen Haushalt gründete, war ihm der treue alte Diener dorthin gefolgt und hatte sich nicht nur als Haushofmeister, sondern auch als vertrauter Berater des Richters unentbehrlich gemacht. Und auch jetzt wieder hatte der alte Mann darauf bestanden, seinen Herrn nach Peng-lai, an seinen ersten selbständigen Posten in der Provinz, zu begleiten.


  Der Richter brachte sein Pferd in gemächlichen Schritt, drehte sich im Sattel um und sagte zu Hung:


  »Wenn das Wetter weiter so gut bleibt, können wir heute abend noch die Garnisonstadt Yen-tscho erreichen. Dann brechen wir morgen ganz früh auf und sind am Nachmittag in Peng-lai.«


  Hung nickte.


  »Wir wollen den Kommandanten von Yen-tscho bitten, einen Eilboten vorauszuschicken, der unsere baldige Ankunft im Gericht von Peng-lai ankündigt«, bemerkte Hung, »und …«


  »Das werden wir hübsch bleiben lassen, Hung«, unterbrach ihn sein Herr schnell. »Der Erste Schreiber, dem nach der Ermordung des Richters vorübergehend die Leitung übergeben wurde, weiß von meiner Ernennung, und das genügt. Ich ziehe es vor, unerwartet anzukommen. Darum habe ich auch die militärische Eskorte abgelehnt, die mir der Grenzposten anbot.«


  Da Hung schwieg, fuhr er fort:


  »Ich habe die Akten über den Mord an dem Richter genau studiert, aber wie du weißt, fehlt der wichtigste Teil, nämlich die Privatpapiere, die in der Bibliothek des Toten gefunden wurden. Der Untersuchungsrichter hatte sie in die Hauptstadt mitgebracht, und dort sind sie verschwunden.«


  »Warum blieb der Untersuchungsrichter nur drei Tage in Penglai?« fragte Hung. »Schließlich ist die Ermordung eines kaiserlichen Beamten keine Kleinigkeit. Ich finde, er hätte Peng-lai nicht verlassen dürfen, ohne wenigstens eine Ahnung zu haben, von wem und warum der Mord verübt worden war.«


  Richter Di nickte eifrig.


  »Und das ist nur eine der vielen Eigentümlichkeiten, welche diesen Mord betreffen. Der Untersuchungsrichter hat nichts weiter berichtet, als daß Richter Wang vergiftet in seiner Bibliothek gefunden und das tödliche Gift als pulverisierte Wurzel des Schlangenbaumes identifiziert worden war; daß man sich nicht vorstellen könne, auf welche Art das Gift in seinen Tee geschmuggelt wurde und daß jede Spur vom Täter oder dessen möglichen Motiven fehle. Das war alles!«


  Nach einer Weile fuhr er fort:


  »Sobald die Akten über meine Ernennung unterzeichnet waren, ging ich zum Gericht, um mit dem Untersuchungsrichter zu reden, aber er war bereits mit einem neuen Auftrag weit in den Süden des Landes abgereist. Sein Sekretär gab mir das unvollständige Dossier. Er sagte, der Untersuchungsrichter habe den Fall weder mit ihm besprochen, noch Notizen oder mündliche Anweisungen darüber zurückgelassen, wie der Fall nach seiner Meinung behandelt werden solle. Du siehst also, Hung, wir müssen ganz von vorne beginnen.«


  Der alte Mann sagte nichts; er schien die Begeisterung seines Herrn nicht zu teilen. Schweigend ritten die beiden weiter. Seit längerer Zeit waren sie keinem menschlichen Wesen mehr begegnet. Ihr Weg führte durch einen wilden Landstrich, hohe Bäume und dichtes Unterholz säumten die Straße zu beiden Seiten.


  Nachdem sie eine Wegbiegung umrundet hatten, tauchten plötzlich aus einem Seitenpfad zwei berittene Männer auf. Sie trugen verschlissene Reiterjacken, und ihre langen Haare waren mit schmutzigen blauen Lappen aufgebunden. Während einer den Pfeil aus seinem Kreuzbogen auf die beiden Reisenden richtete, ritt der andere mit entblößtem Schwert auf sie zu.


  »Runter vom Pferd, Amtmann«, schrie er dem Richter zu. »Wir wollen Euern Kram und den des alten Mannes als kleines Reiseandenken dankbar annehmen.«


  Zweites Kapitel


  Ein kühnes Duell endet unentschieden; vier Männer trinken Wein in der Herberge von Yen-Tscho.


  


  


  


  


  


  Hung drehte sich schnell im Sattel um und reichte seinem Herrn das Schwert. Da schwirrte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei.


  »Laß den Zahnstocher, wo er ist, Alter!« rief der Bogenschütze. »Der nächste Pfeil geht direkt in deine Kehle.«


  Richter Di erkannte mit einem Blick, daß die Lage für sie so gut wie hoffnungslos war. Jetzt verwünschte er sich dafür, daß er das Militärgeleit abgelehnt hatte.


  »Vorwärts!« knurrte der erste Räuber. »Ihr könnt froh sein, daß wir ehrliche Strauchdiebe sind und euch das Leben lassen.«


  »Ehrliche Strauchdiebe!« rief der Richter höhnisch und stieg vom Pferd. »Einen unbewaffneten Mann zu überfallen, und das mit einem Bogenschützen als Deckung. Ganz gemeine Pferdediebe seid ihr.«


  Der Mann sprang erstaunlich flink vom Pferd und stellte sich mit blankem Schwert vor den Richter, den er um Daumenlänge überragte. Seine breiten Schultern, sein wuchtiger Nacken verrieten ungewöhnliche Kraft. Er schob den mächtigen Kopf vor und zischte:


  »Du kannst mich nicht beleidigen, Hund von einem Amtmann.«


  Des Richters Gesicht lief feuerrot an.


  »Gib mir mein Schwert!« befahl er Hung.


  Jetzt lenkte der Bogenschütze sein Pferd zwischen den Alten und den Richter.


  »Schweigt und tut wie Euch befohlen«, herrschte er den Richter an.


  »Beweist mir erst, daß ihr keine gemeinen Diebe seid!« sprach Richter Di. »Gebt mir mein Schwert, dann will ich zuerst diesen Schurken erledigen und dann mit dir abrechnen.«


  Der Riese mit dem Schwert stieß ein gröhlendes Gelächter aus. Dann rief er seinem Kameraden zu: »Wir wollen unsern Spaß mit dem bärtigen Helden haben, Bruder. Laß ihn sein Schwert nehmen, ich will den Bürstenritter kurz und klein hacken, das wird ihm eine Lektion sein.«


  Der andere betrachtete den Richter nachdenklich.


  »Für Späße haben wir keine Zeit«, sagte er rauh zu seinem Gefährten. »Wir nehmen die Pferde und machen uns aus dem Staub.«


  »Genauso habe ich mir’s vorgestellt«, rief der Richter verächtlich. »Große Mäuler, aber Hasenherzen.«


  Jetzt begann der Riese wild zu fluchen. Er ging zu Hung, entriß ihm das Schwert und warf es Richter Di zu. Der fing es geschickt auf und legte sein Reisekleid ab. Er teilte seinen langen Bart in zwei Teile und knüpfte sie im Nacken zusammen. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und rief den Räubern zu: »Was auch geschieht, den alten Mann laßt ihr frei abziehen.«
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  Ein Schwertkampf unterwegs


  Der Riese nickte, dann begann er den Angriff mit einem flinken Stoß gegen des Richters Brust. Der parierte mühelos und brachte selbst eine Reihe rascher Finten an, die den andern keuchend zurücktreten ließen. Dann griff der andere wieder an, diesmal mit größerer Vorsicht. Jetzt begann der Zweikampf ernste Formen anzunehmen. Hung und der Bogenschütze sahen zu. Während die Männer Stoß um Stoß führten, merkte der Richter, daß sein Gegner die Fechtkunst offenbar in der Praxis gelernt hatte, ihm fehlten die Finessen des geschulten Kämpfers. Doch er war ein Mann von ungewöhnlicher Kraft und ein gewiegter Praktiker, der sich wiederholt bemühte, den Richter gegen den rauhen Straßenrand zu treiben, wo er der Fußarbeit viel Aufmerksamkeit schenken mußte. Dies war der erste richtige Schwertkampf des Richters außerhalb des Fechtsaales, und er genoß ihn. Nicht lange, und er würde seinen Gegner kampfunfähig machen, so dachte er. Das gemeine Schwert des Räubers zeigte sich Regendrachens gehärteter Klinge bald unterlegen. Als der Mann einen heftigen Schlag parierte, brach sein Schwert plötzlich entzwei.


  Wie vom Donner gerührt, sah der Strauchdieb auf den Stumpf in seiner Hand. Jetzt wandte sich Richter Di an den Bogenschützen.


  »Du bist an der Reihe«, schrie er ihm zu.


  Der Schütze sprang vom Pferd. Er zog die Reitjacke aus und steckte die Enden seines Gewandes durch seinen Gürtel. Er hatte gesehen, daß der Richter ein erstklassiger Fechter war. Doch nach einem raschen Wechsel von Stößen und Gegenstößen wußte auch der Richter, daß dieser Gegner ein gefährlicher, geschulter Fechter war, bei dem man sich keine Blöße geben durfte. Richter Di fühlte sich angeregt. Der erste Kampf hatte seine Muskeln gelockert, jetzt war er in vortrefflicher Form, das Schwert Regendrachen schien ein Teil seines Körpers geworden zu sein. Er griff mit einer Reihe komplizierter Finten und Hiebe an. Der andere wich zur Seite, er war für einen so schwer gebauten Mann erstaunlich flink auf den Beinen und antwortete mit einer Folge schneller Hiebe. Doch das Schwert Regendrachen zischte durch die Luft, parierte jeden Schlag und griff mit einem langen Stoß an, der die Kehle des Gegners um Haaresbreite verfehlte. Der andere wich nicht, gleich begann er wieder mit einigen Finten als Vorbereitung zum neuen Angriff.


  Plötzlich ertönte lautes Waffenklirren. Eine Gruppe von etwa zwanzig Reitern kam hinter der Wegbiegung hervor und umzingelte die vier Männer im Augenblick. Alle waren schwer bewaffnet mit Kreuzbogen, Schwertern und Lanzen.


  »Was geht hier vor?« schrie der Anführer. Die kurze Panzerjacke und der Helm mit der Spitze kennzeichneten ihn als Hauptmann der berittenen Militärpolizei.


  Ärgerlich über diese Unterbrechung seines ersten richtigen Schwertkampfes, antwortete der Richter kurz:


  »Ich bin Di Jen-dsiä, der neuernannte Richter von Peng-lai. Diese drei Männer sind meine Mitarbeiter. Wir haben einen langen Ritt hinter uns und wollen unsere steifen Glieder bei einem freundschaftlichen Schwertkampf ein bißchen lockern.«


  Der Hauptmann sah ihn mißtrauisch an.


  »Zeigt Eure Papiere, Herr«, sagte er barsch.


  Richter Di zog einen Umschlag aus seinem Stiefel und reichte ihn dem Hauptmann. Dieser sah die Dokumente kurz an, dann gab er sie zurück und salutierte.


  »Verzeiht die Störung, Herr«, sagte er höflich. »Wir haben nämlich Bericht erhalten, daß in dieser Gegend Straßenräuber ihr Unwesen treiben, darum muß ich vorsichtig sein. Gute Reise!«


  Er schrie seinen Leuten einen Befehl zu, und der Trupp galoppierte davon.


  Sobald sie außer Sicht waren, hob der Richter sein Schwert.


  »Wir machen weiter«, rief er und ließ einen langen Stoß gegen die Brust seines Gegners los. Dieser parierte den Schlag, dann hob er sein Schwert und steckte es in die Scheide.


  »Reitet weiter an Euer Ziel, Herr«, sagte er, »ich bin froh, daß es noch Beamte wie Euch im Kaiserreich gibt.«


  Er machte dem andern ein Zeichen. Sie schwangen sich in den Sattel. Richter Di reichte Hung sein Schwert und zog sein Gewand wieder an.


  »Ich nehme meine Worte zurück«, bemerkte er ruhig. »Ihr seid wirklich ehrliche Räuber. Aber wenn ihr so weitermacht, werdet ihr auf dem Schafott enden wie gemeine Verbrecher. Laßt euern Groll fahren. Im Norden wird heftig gegen die Barbaren gekämpft. Unsere Armee braucht Leute wie euch.«


  Der Bogenschütze sah ihn prüfend an.


  »Und ich möchte Euch raten, Herr«, entgegnete er, »tragt Euer Schwert in Zukunft selber, sonst werdet Ihr wieder überrumpelt.«


  Er wandte sein Pferd um, und die beiden verschwanden zwischen den Bäumen.


  Richter Di nahm Hung sein Schwert ab und hängte es sich über den Rücken. Da sagte der alte Diener befriedigt:


  »Diesen Burschen habt Ihr eine gute Lektion erteilt, Herr. Was sind das wohl für Leute?«


  »Meist haben solche Männer ein wirkliches oder eingebildetes Unrecht erlitten«, antwortete der Richter, »und darum stellen sie sich außerhalb des Gesetzes. Aber ihre Ehre verlangt, daß sie nur Beamte und reiche Leute berauben. Oft helfen sie den Armen und Unterdrückten und sie stehen im Ruf der Ritterlichkeit. Sie nennen sich ‘Brüder vom grünen Wald’. Nun, Hung, es war ein guter Kampf, aber wir haben Zeit verloren. Wir müssen schnell weiter.«


  Als die Dämmerung fiel, kamen sie nach Yen-tscho. Die Torwachen zeigten ihnen den Weg zur großen Herberge für reisende Beamte im Innern der Stadt, Richter Di nahm ein Zimmer im zweiten Stock und bestellte ein gutes Mahl, denn die lange Reise hatte ihn hungrig gemacht.


  Als sie gegessen hatten, goß Hung seinem Herrn eine Tasse heißen Tee ein. Der Richter setzte sich ans Fenster, das den Platz vor der Herberge übersah, wo ein ständiges Kommen und Gehen von Lanzenreitern und Fußvolk war. Das Licht der Fackeln spiegelte sich blitzend auf ihren Eisenhelmen und Brustpanzern.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Der Richter drehte sich um und sah zwei große Männer ins Zimmer treten.


  »Du meine Güte!« rief er überrascht. »Da sind unsre zwei Brüder vom grünen Wald!«


  Die beiden verneigten sich linkisch. Sie trugen noch die verschlissenen Jacken, hatten aber Jägermützen aufgesetzt. Der vierschrötige Bursche, der sie zuerst angegriffen hatte, sprach:


  »Herr, heute nachmittag sagtet Ihr zu dem Hauptmann, wir wären Eure Gehilfen. Ich habe es mit meinem Freund überlegt, und wir finden beide, es schickt sich nicht, daß Ihr unseretwegen zum Lügner werdet, Ihr, ein Richter. Wenn Ihr uns nehmen wollt, werden wir Euch treu dienen.«


  Der Richter hob die Augenbrauen. Da warf der zweite Mann schnell ein:


  »Wir verstehen natürlich nichts von der Arbeit beim Gericht, Herr, wohl aber verstehen wir es, Befehle auszuführen, und wir dachten, vielleicht könnten wir Euch nützlich sein, indem wir die grobe Arbeit für Euch erledigen.«


  »Setzt euch«, befahl der Richter. »Und erzählt mir eure Geschichte.«


  Die beiden setzten sich auf die Hocker zu Füßen des Richters. Der erste legte seine großen Fäuste auf die Knie, räusperte sich und begann:


  »Mein Name ist Ma Jung, ich stamme aus der Provinz Kiangsu. Mein Vater besaß eine Fracht-Dschunke, und ich war sein Gehilfe. Doch weil ich ein starker Knabe war, schickte mich mein Vater zu einem bekannten Boxmeister, der sollte mich zugleich auch ein bißchen schreiben und lesen lehren, damit ich später einmal Offizier in der Armee werden könne. Dann aber starb mein Vater unerwartet. Da er Schulden hinterließ, mußte ich unsere Dschunke verkaufen und trat als Leibwächter in den Dienst des lokalen Bezirksrichters. Bald merkte ich, daß er ein grausamer und gemeiner Schurke war. Einmal betrog er eine Witwe um ihr Land, indem er sie so lange foltern ließ, bis sie ein falsches Geständnis ablegte. Ich machte ihm deswegen Vorwürfe, und er ging auf mich los. Da schlug ich ihn nieder. Jetzt mußte ich um mein Leben fliehen und ging in die Wälder. Aber ich schwöre beim Andenken meines verstorbenen Vaters, daß ich nie mutwillig einen Menschen getötet und nur Leute beraubt habe, die den Verlust verschmerzen konnten. Dasselbe gilt für meinen Blutsbruder, dafür habt Ihr mein Wort. Das ist alles.«


  Richter Di nickte, dann sah er den andern Mann fragend an. Der hatte ein fein geschnittenes Gesicht, eine gerade Nase und schmale Lippen. Er drehte an seinem kurzen Schnurrbart und sagte:


  »Ich nenne mich Tschiau Tai, denn mein wahrer Familienname ist in einem gewissen Teil des Reiches rühmlich bekannt. Ein hoher Offizier schickte eine Anzahl meiner Kameraden, für die ich verantwortlich war, wissentlich in den Tod. Der Schurke machte sich aus dem Staub, und die Behörden, die ich über sein Verbrechen aufklärte, weigerten sich, etwas gegen ihn zu unternehmen. Darum wurde ich ein Straßenräuber und zog durch das ganze Kaiserreich in der Hoffnung, den Hundesohn eines Tages zu finden und zu töten. Nie habe ich Arme beraubt oder unschuldiges Blut vergossen. Ich will Euch dienen unter der Bedingung, daß Ihr mich freigebt, sobald ich meinen Mann gefunden habe. Denn ich habe bei den Seelen meiner ermordeten Kameraden geschworen, ihn eigenhändig zu töten.«


  Der Richter betrachtete die beiden Männer, die vor ihm saßen, sehr aufmerksam und strich langsam über seinen Backenbart. Nach einer Weile sagte er:


  »Ich nehme euer Angebot an. Ich will auch Tschiau Tai freigeben, falls er seinen Mann findet, unter der Bedingung, daß ich zuerst versuche, dessen Unrecht durch gesetzliche Mittel zu sühnen. Ihr könnt mich nach Peng-lai begleiten, und ich will sehen, ob ich euch gebrauchen kann. Sollte das nicht der Fall sein, so verlange ich von euch, daß ihr euch unserer Nordarmee zur Verfügung stellt. Bei mir heißt es: alles oder nichts.«


  Tschiau Tais Gesicht erhellte sich. Freudig sagte er:


  »Alles oder nichts, das soll fortan unsere Parole sein.«


  Er erhob sich, kniete vor dem Richter nieder und berührte dreimal hintereinander den Fußboden mit seiner Stirn. Sein Freund folgte seinem Beispiel.


  Als Ma Jung und Tschiau Tai wieder aufgestanden waren, sprach Richter Di:


  »Dies ist mein vertrauter Berater Hung Liang, vor dem ich kein Geheimnis habe. Ihr werdet in enger Gemeinschaft mit ihm zusammenarbeiten. Peng-lai ist meine erste Stelle, ich weiß nicht, wie das Gericht dort arbeitet. Aber ich nehme an, daß die Schreiber, Polizisten, Wachen und das übrige Personal wie gewöhnlich Ortsansässige sind. Mir ist zu Ohren gekommen, daß sich in Peng-lai seltsame Dinge ereignen. Niemand kann sagen, inwieweit das Gerichtspersonal daran beteiligt ist. Ich brauche mutige Männer an meiner Seite, auf die ich mich verlassen kann. Ihr drei sollt meine Augen und Ohren sein. Hung, laß den Wirt Wein bringen.«


  Als die Becher gefüllt waren, trank der Richter hintereinander jedem der drei Männer zu, sie aber tranken ehrerbietig auf seine Gesundheit und seinen Erfolg in der neuen Mission.


  


  Als der Richter am nächsten Morgen in den Innenhof hinunter kam, erwarteten ihn Hung Liang und seine beiden neuen Gehilfen dort. Ma Jung und Tschiau Tai hatten offensichtlich schon Einkäufe gemacht, denn sie trugen saubere braune Gewänder mit schwarzem Gürtel, und eine kleine schwarze Spitzhaube vervollständigte ihre Ausstattung als Gerichtsbeamte.


  »Der Himmel ist bewölkt, Herr«, bemerkte Hung, »ich fürchte, wir bekommen Regen.«


  »Ich habe Strohhüte an die Sättel gebunden«, sagte Ma Jung, »damit schlagen wir uns durch bis Peng-lai.«


  Die vier Männer bestiegen ihre Pferde und verließen die Stadt beim östlichen Tor. Einige Meilen ritten sie über die sehr belebte Heeresstraße, dann wurde es ruhiger. Als sie durch eine einsame, hügelige Gegend kamen, galoppierte aus entgegengesetzter Richtung ein Reitersmann an ihnen vorbei, der zwei Pferde am Zügel führte. Ma Jung sagte mit einem Blick auf die Tiere:


  »Gute Rasse. Die Blesse gefällt mir.«


  »Der Bursche sollte die rote Lederbüchse lieber nicht auf dem Sattel tragen«, bemerkte Tschiau Tai. »Das bringt die Menschen auf böse Gedanken.«


  »Wieso?« fragte Hung.


  »In dieser Provinz benützen die Gutsverwalter rote Lederbüchsen, wenn sie die Pachtgelder einziehen«, erklärte Tschiau Tai. »Kluge Leute tun sie in ihre Satteltasche.«


  »Der Mann scheint Eile zu haben«, bemerkte der Richter beiläufig.


  Gegen Mittag erreichten sie den letzten Bergrücken. Der Himmel hatte sich verdunkelt, plötzlich prasselte ein Sturzregen herab. Sie suchten Schutz unter einem Baum an einer erhöhten Stelle am Wegrand, von wo sie die fruchtbare grüne Halbinsel übersahen, welche den Bezirk Peng-lai bildete.


  Während sie einen kalten Imbiß aßen, gab Ma Jung ein paar Abenteuer mit Bauernmädchen zum besten. Richter Di hatte nicht viel für zweideutige Geschichten übrig, obwohl er zugeben mußte, daß Ma Jung humorvoll und amüsant erzählen konnte. Doch als er eine neue Geschichte begann, unterbrach ihn der Richter:


  »Stimmt es, daß in dieser Gegend Tiger vorkommen? Ich könnte mir denken, daß sie ein trockeneres Klima vorziehen.«


  Tschiau Tai, der bisher schweigend zugehört hatte, antwortete jetzt:


  »Das ist schwer zu sagen. Im allgemeinen halten sie sich lieber in dichtbewaldeten Gebieten auf, aber sobald sie einmal Menschenfleisch gekostet haben, suchen sie es auch in der Ebene. Peng-lai könnte ein gutes Jagdgebiet sein.«


  »Habt ihr auch schon von Wer-Tigern gehört?« fragte Richter Di.


  Ma Jungs Blick schweifte scheu über den dunklen Wald, der hinter ihnen lag.


  »Nie gehört«, sagte er kurz.


  »Dürfte ich Euer Schwert einmal ansehen, Herr?« bat Tschiau Tai. »Es scheint mir eine schöne alte Waffe.«


  Der Richter reichte ihm sein Schwert und sagte:


  »Es trägt den Namen Regendrachen.«


  »Ist es am Ende der berühmte Regendrachen?« rief Tschiau Tai begeistert, »die Klinge, von der alle Fechter unter dem Himmel mit Ehrfurcht sprechen! Es war das letzte und beste Schwert, das Dreifinger, der größte Waffenschmied aller Zeiten, vor dreihundert Jahren geschmiedet hat!«


  »Die Überlieferung sagt, Dreifinger habe achtmal versucht, dieses Schwert zu schmieden«, bemerkte Richter Di, »aber jedesmal sei es ihm fehlgeraten. Da habe er geschworen, seine geliebte junge Frau dem Flußgott zu opfern, wenn es ihm gelänge. Beim neunten Mal schuf er dieses Schwert. Sogleich enthauptete er damit seine Gattin am Flußufer. Da erhob sich ein furchtbares Unwetter, und Dreifinger wurde vom Blitz erschlagen. Die wilden Wogen entführten die beiden Leichen. Seit zweihundert Jahren ist dieses Schwert in meiner Familie und vererbt sich immer auf den ältesten Sohn.«


  Tschiau Tai schob sein Halstuch über Nase und Mund, um die Klinge nicht mit seinem Atem zu entweihen. Dann zog er sie aus der Scheide. Ehrfürchtig hob er sie mit beiden Händen, bewunderte den dunkelgrünen Schimmer und die haarscharfe, völlig unversehrte Schneide. In seinen Augen leuchtete ein mystischer Glanz, als er sprach:


  »Sollte es mir bestimmt sein, dereinst durch ein Schwert zu sterben, so möge es dieses Schwert sein, das mein Blut vergießt.«


  Er steckte die Klinge wieder in die Scheide und reichte das Schwert dem Richter Di mit einer tiefen Verbeugung.


  Der Regen hatte jetzt nachgelassen. Die vier Männer stiegen wieder auf ihre Pferde und begannen den Aufstieg.


  Bald sahen sie in der Ebene unter sich die Steinsäule, welche die Grenze des Bezirks Peng-lai bezeichnete. Ein Nebel hing über der schlammigen Ebene, aber dem Richter gefiel die Landschaft dennoch. Das war jetzt sein neues Amtsgebiet.


  Drittes Kapitel


  Ein Augenzeuge berichtet über die Entdeckung eines Mordes; der Richter hat eine seltsame Begegnung in einem leeren Haus.


  


  


  


  


  


  Als die vier Männer sich dem westlichen Stadttor näherten, machte Tschiau Tai eine Bemerkung über die niedrigen Mauern und das bescheidene zweistöckige Torhaus.


  »Aus der Karte habe ich ersehen, daß diese Stadt ihre eigene natürliche Verteidigung hat«, erwiderte der Richter. »Sie zieht sich drei Meilen weit am Strom entlang bis dorthin, wo ein breiter Bach einmündet. An dieser Mündung steht eine große Festung mit einer starken Garnison. Dort werden alle ein- und ausfahrenden Schiffe untersucht. Vor einigen Jahren, wir hatten noch Krieg mit Korea, hinderte diese Festungsgarnison die koreanischen Kriegsdschunken daran, in den Strom einzufahren. Nördlich des Stroms besteht die Küste aus hohen Felsen, im Süden besteht sie aus Sumpfland. So wurde Peng-lai als einziger guter Hafen dieser Gegend zum Mittelpunkt unseres Handels mit Korea und Japan.«


  »In der Hauptstadt habe ich gehört, daß hier viele Koreaner leben«, fügte Hung hinzu. »Besonders Matrosen, Schiffszimmerleute und buddhistische Mönche. Sie wohnen in einer koreanischen Siedlung jenseits der Flußmündung, östlich von der Stadt. Dort soll es auch einen berühmten alten Buddhistentempel geben.«


  »Da kannst du dann dein Glück bei einem koreanischen Mädchen machen«, sagte Tschiau Tai zu Ma Jung, »und danach deine Sünden gleich im Tempel abbüßen.«


  Zwei Wachsoldaten öffneten das Tor. Die Männer ritten durch eine belebte Ladenstraße, endlich sahen sie die hohe Mauer des Gerichtsgebäudes, umritten sie und erreichten an ihrem südlichen Teil das Haupttor, wo einige Wächter auf einer Bank unter dem Bronzegong saßen. Die Männer sprangen auf, nahmen Haltung an und grüßten den Richter. Hung aber merkte, daß sie hinter seinem Rücken verstohlene Blicke wechselten.


  Ein Gerichtsdiener führte sie durch den großen Innenhof zur Kanzlei. Dort hantierten vier Schreiber mit ihren Pinseln unter Aufsicht eines hageren, älteren Mannes mit kurzem, grauem Bart.


  Der kam beflissen auf sie zu und stellte sich stotternd als Erster Schreiber Tang vor, der vorübergehend mit der Distriktverwaltung betraut sei.


  »Diese Person bedauert aufrichtig«, fügte er beunruhigt hinzu, »daß Euer Gnaden sich nicht zuvor angemeldet haben. Infolgedessen war ich nicht in der Lage, Vorbereitungen für das Willkommensmahl zu treffen, und …«


  »Ich nahm an, daß der Grenzposten einen Boten vorausschicken würde«, unterbrach ihn der Richter. »Irgend jemand muß einen Fehler gemacht haben. Aber da ich schon einmal hier bin, könntet Ihr mir das Gerichtsgebäude zeigen.«


  Tang führte sie zuerst in den großen Gerichtssaal. Der mit Fliesen belegte Boden war sauber gefegt, und der erhöhte Richtertisch auf dem Podium zuhinterst im Saal war mit einem roten Teppich aus glänzendem Brokat bedeckt. Richter Di betrat die Estrade und betrachtete mit Interesse den Vorhang aus verblaßter violetter Seide, welcher die ganze Wand hinter dem Tisch bedeckte. In seiner Mitte entdeckte er, in Gold gestickt als übliches Symbol des Scharfsinns, das große Abbild eines Einhorns.


  Sie gingen hinter dem Vorhang durch die Tür, durchschritten einen schmalen Gang und betraten das Arbeitszimmer des Richters. Auch dieser Raum war sorgfältig gepflegt, auf dem polierten Tisch lag kein Stäubchen, die Wände waren frisch getüncht, und über der breiten Ruhebank vor der Rückwand lag eine schöne Decke aus dunkelgrünem Brokat. Der Richter warf einen schnellen Blick in den danebenliegenden Archivraum, dann betrat er den zweiten Innenhof, an dem die Empfangshalle lag. Der alte Schreiber erklärte unruhig, seit der Abreise des Untersuchungsrichters habe man diese Halle nicht mehr benützt. Wie leicht hätte sonst ein Stuhl oder ein Tisch von seinem Platz verrückt werden können.


  Richter Di sah seinen erregt gestikulierenden Begleiter neugierig an. Der Mann schien sich unbehaglich zu fühlen.


  »Ihr habt alles gut in Ordnung gehalten«, sagte er beruhigend.


  Tang verbeugte sich tief und stammelte:


  »Diese Person dient seit vierzig Jahren beim Gerichtshof, Euer Gnaden, in der Tat habe ich hier als Botenjunge begonnen. Ich lege Wert darauf, daß die Räume ordentlich gehalten werden. Früher ging hier alles so glatt und gut. Es ist schrecklich, daß jetzt, nach soviel Jahren …«


  Seine Stimme erstarb. Schnell öffnete er die Türe zur Empfangshalle.


  Als die Männer vor dem großen, schön geschnitzten Mitteltisch standen, überreichte Tang dem Richter ehrfürchtig das große viereckige Gerichtssiegel. Dieser verglich es mit dem Abdruck im Register und bestätigte den Empfang. Die Übernahme des Siegels machte ihn nun offiziell zum Distriktsleiter von Peng-lai.


  Er strich über seinen Bart und sagte:


  »Die Behandlung des Mordfalles an dem Richter hat den Vorrang vor allen laufenden Fällen. Zu gegebener Zeit werde ich die Notabein des Distrikts empfangen und die übrigen Formalitäten erfüllen. Außer dem Gerichtspersonal möchte ich heute nur die vier Vorsteher der Stadtquartiere bei mir sehen.«


  »Es gibt noch einen fünften, Euer Gnaden«, bemerkte Tang. »Den Aufseher der koreanischen Siedlung.«


  »Ist er ein Chinese?« fragte Richter Di.


  »Nein, Euer Gnaden«, erwiderte Tang, »aber er spricht unsere Sprache fließend.« Er hustete hinter seiner Hand, dann fuhr er bedrückt fort:


  »Ich fürchte, hier ist die Lage etwas ungewöhnlich, Euer Gnaden, aber der Präfekt hat entschieden, daß diese koreanischen Siedlungen an der Ostküste halb autonom sein sollen. Der Vorsteher ist verantwortlich für die Erhaltung des Friedens in der Siedlung, unser Personal darf sich nur dorthin begeben, wenn der Vorsteher um Assistenz ersucht.«


  »Das ist wirklich eine ungewöhnliche Situation«, murmelte der Richter. »Ich werde in den nächsten Tagen dort nach dem Rechten sehen. Jetzt aber sollt Ihr das gesamte Personal im großen Saal versammeln. Inzwischen will ich einen Blick in meine Amtswohnung werfen und mich ein bißchen erfrischen.«


  Tang sah bedrückt aus. Nach einigem Zögern sagte er:


  »Die Amtswohnung ist in ausgezeichnetem Zustand, Euer Gnaden, der frühere Richter hat im vergangenen Jahr alles neu streichen lassen. Leider steht aber seine ganze Einrichtung und sein Gepäck noch darin aufgestapelt. Wir haben bisher keine Nachricht vom Bruder des Verstorbenen, seinem einzigen lebenden Verwandten, daher weiß ich nicht, wohin all diese Sachen geschickt werden sollen. Und da Seine Exzellenz Wang Witwer war, hatte er seine Diener hier am Ort aufgenommen, und sie verließen das Haus nach seinem … seinem Hinschied.«


  »Wo hat denn der Untersuchungsrichter gewohnt, als er hier war?« fragte der Richter überrascht.


  »Seine Exzellenz schlief auf der Ruhebank im Arbeitszimmer, Euer Gnaden«, antwortete Tang bekümmert, »dort servierten ihm die Diener auch seine Mahlzeiten. Ich bedaure es sehr, all das ist höchst ungewöhnlich, aber da der Bruder des Richters meine Briefe nicht beantwortet … Es ist ein höchst unglückliches Zusammentreffen …«


  »Es macht nichts«, bemerkte der Richter schnell. »Ich hatte nicht die Absicht, meine Familie und mein Personal kommen zu lassen, bevor dieser Mord aufgeklärt ist. Jetzt will ich in mein Arbeitszimmer gehen und mich dort umkleiden. Führt bitte meine Gehilfen in ihre Räume.«


  »Gegenüber dem Gerichtshof ist eine ausgezeichnete Herberge, Herr«, antwortete Tang rasch. »Ich selbst wohne auch dort mit meiner Frau, und ich kann Euer Gnaden versichern, daß auch Eure Gehilfen …«


  »Das ist aber auch höchst ungewöhnlich«, unterbrach ihn der Richter scharf, »warum wohnt Ihr nicht innerhalb des Gerichtsgebäudes? Bei Eurer langen Erfahrung solltet Ihr die Gepflogenheiten kennen.«


  »Mir gehört die obere Etage des Traktes hinter dem Empfangssaal, Euer Gnaden«, jammerte Tang. »Aber weil das Dach repariert werden muß, dachte ich, Euer Gnaden würden nichts dagegen haben, wenn ich, natürlich nur vorübergehend …«


  »Schon gut!« schnitt ihm der Richter das Wort ab. »Aber ich bestehe darauf, daß meine drei Assistenten innerhalb des Gebäudes untergebracht werden. Sorgt dafür, sie im Wächterhaus einzuquartieren.«


  Tang verbeugte sich tief und ging mit Ma Jung und Tschiau Tai hinaus. Hung folgte dem Richter in sein Arbeitszimmer. Er half ihm in seine Amtsrobe und bereitete ihm eine Tasse Tee. Während sich der Richter das Gesicht mit einem in heißes Wasser getauchten Handtuch abrieb, fragte er:


  »Kannst du dir vorstellen, Hung, warum dieser Bursche so außer sich ist?«


  »Ich glaube, er ist ein übertrieben korrekter Mensch«, antwortete sein alter Gehilfe. »Wahrscheinlich hat ihn auch unsre unerwartete Ankunft aufgeregt.«


  »Mir scheint eher, daß er sich vor irgend etwas hier im Gerichtsgebäude fürchtet. Daß er darum in dieses Hotel gezogen ist. Aber das werden wir schon noch herausfinden.«


  Jetzt trat Tang ein und berichtete, alle Angestellten hätten sich im Gerichtssaal versammelt. Richter Di vertauschte seine Hausmütze gegen die schwarze geflügelte Richterkappe und begab sich, von Hung und Tang gefolgt, in den Saal.


  Er setzte sich an den hohen Richtertisch und bedeutete Ma Jung und Tschiau Tai, hinter seinem Stuhl Stellung zu beziehen.


  Nachdem Richter Di ein paar der Gelegenheit angepaßte Worte gesprochen hatte, stellte ihm Tang jeden der vierzig Anwesenden vor, die auf dem Steinboden knieten. Es fiel dem Richter auf, daß die Schreiber tadellose blaue Roben trugen und daß die Lederjacken und Eisenhelme der Gerichtsdiener und Wachen blinkten. Im großen und ganzen machten die Leute einen guten Eindruck, nur das grausame Gesicht des Vormannes der Gerichtsdiener mißfiel ihm. Aber er sagte sich, daß diese Vormänner eigentlich fast immer Burschen waren, die man ständig im Auge behalten mußte. Der Leichenbeschauer Dr. Shen war ein würdiger älterer Mann mit einem klugen Gesicht. Tang flüsterte dem Richter zu, Dr. Shen sei der beste Arzt im Distrikt und ein hoch angesehener und bedeutender Mensch.


  Nachdem alle Anwesenden vorgestellt waren, verkündete der Richter, daß er Hung Liang zum Wachtmeister am Gericht ernannt habe, er werde in dieser Eigenschaft alle laufenden Angelegenheiten in der Kanzlei überprüfen. Ma Jung und Tschiau Tai würden die Gerichtsdiener und Wachen beaufsichtigen und die Verantwortung für das Wachlokal und das Gefängnis übernehmen.


  Als der Richter wieder in seinem Arbeitszimmer war, befahl er Ma Jung und Tschiau Tai, das Wachlokal und das Gefängnis zu inspizieren. »Danach«, fügte er hinzu, »sollt ihr die Gerichtsdiener und Wachen einmal tüchtig exerzieren lassen, dabei lernt ihr sie gleich kennen und seht, was sie wert sind. Wenn auch das erledigt ist, so geht in die Stadt und seht euch ein bißchen um. Ich wollte, ich könnte mit euch gehen, werde aber den ganzen Abend dazu brauchen, mich über den Mörder des Richters zu informieren. Wenn ihr auch damit fertig seid, so kommt wieder zu mir und erzählt mir, was euch aufgefallen ist.«


  In dem Augenblick, als ihn die beiden Giganten verließen, trat Tang ein, gefolgt von einem Schreiber, der zwei Kerzenleuchter trug. Richter Di bat Tang, auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch neben Wachtmeister Hung Platz zu nehmen. Der Schreiber zündete die Kerzen an und verschwand geräuschlos.


  »Soeben fiel mir auf«, sagte Richter Di, »daß der zweite Schreiber, in dieser Liste als Fan Tschung eingetragen, vorhin nicht anwesend war. Ist er krank?«


  Tang schlug sich mit der Hand an die Stirn. Er stotterte:


  »Darüber wollte ich doch mit Euch reden, Herr. Ich bin ernstlich beunruhigt über Fan. Am Ersten dieses Monats trat er seinen alljährlichen Urlaub an und begab sich nach Pien-fu, in die Präfekturstadt. Gestern früh hätte er zurücksein sollen. Als er nicht erschien, schickte ich einen Gerichtsdiener zu dem kleinen Bauernhof, den Fan westlich von der Stadt besitzt. Dort berichtete Fans Pächter, der Herr und sein Diener seien gestern dort angekommen und gegen Mittag wieder weggeritten. Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll. Fan ist ein sehr zuverlässiger, ausgezeichneter Beamter von untadeliger Pünktlichkeit. Ich verstehe wirklich nicht, was ihm …«


  »Vielleicht hat ihn ein Tiger gefressen«, unterbrach ihn Richter Di ungeduldig.


  »Nein, Euer Gnaden«, rief Tang laut, »das gewiß nicht.« Sein Gesicht war plötzlich aschfahl, das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen angstvoll aufgerissenen Augen.


  »Regt Euch doch nicht so auf, Mann«, sagte der Richter gereizt. »Ich begreife, daß Euch der Mord an Euerm früheren Vorgesetzten erschreckt hat, aber das ist schließlich schon vierzehn Tage her. Wovor fürchtet Ihr Euch denn jetzt noch?«


  Tang wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich bitte Euer Gnaden um Verzeihung«, murmelte er. »Vorige Woche wurde ein Bauer im Walde tot aufgefunden, mit zerrissener Kehle und arg verstümmelt. Dort muß sich ein Menschenfresser herumtreiben. Ich schlafe gegenwärtig schlecht, Euer Gnaden, und ich bitte …«


  »Nun, meine beiden Gehilfen sind erfahrene Jäger«, entgegnete ihm Richter Di. »Nächster Tage werde ich sie ausschicken, um diesen Tiger zu töten. Jetzt gebt mir eine Tasse Tee und laßt uns zu den Geschäften kommen.«


  Tang schenkte dem Richter eine Tasse Tee ein, dieser trank durstig, dann lehnte er sich in seinem Amtsstuhl zurück.


  »Ich möchte von Euch hören, wie der Mord entdeckt wurde.«


  Tang zupfte an seinem Bart und begann zögernd:


  »Euer Gnaden Vorgänger war ein sehr liebenswürdiger, gebildeter Herr. Vielleicht manchmal ein bißchen bequem und ungeduldig bei Nebensächlichkeiten, aber in allen wichtigen Dingen sehr genau, wirklich sehr genau. Er war etwa fünfzig Jahre alt und besaß langjährige und vielfältige Erfahrung. Ein ausgezeichneter Richter, Euer Gnaden.«


  »Hatte er Feinde hier?« erkundigte sich der Richter.


  »Keinen einzigen, Euer Gnaden«, beteuerte Tang. »Er war ein kluger und gerechter Richter und bei der Bevölkerung sehr beliebt. Ja, ich darf wohl sagen, er war populär in diesem Distrikt, wirklich sehr populär.«


  Der Richter nickte, und Tang fuhr fort:


  »Vor zwei Wochen, gerade als es Zeit für die Morgensession wurde, kam sein Hausdiener zu mir in die Kanzlei und berichtete, sein Herr habe nicht im Schlafzimmer geschlafen, und die Tür zur Bibliothek sei von innen verschlossen. Ich wußte, daß er häufig bis spät nachts in seiner Bibliothek arbeitete und nahm an, daß er über seinen Büchern eingeschlafen war. So ging ich zur Bibliothek und klopfte an die Tür. Als nach mehrmaligem Klopfen keine Antwort kam, fürchtete ich, es habe ihn ein plötzliches Unwohlsein befallen. Ich rief den Vormann und ließ die Tür aufbrechen.«


  Tang schluckte, seine Lippen zuckten. Nach einiger Zeit fuhr er fort:


  »Richter Wang lag auf dem Boden vor seinem kupfernen Teerost, die blicklosen Augen starrten zur Decke. Eine Teetasse fand ich auf der Matte neben seiner ausgestreckten Hand. Ich berührte seinen Körper, er war steif und kalt. Sogleich ließ ich den Leichenbeschauer kommen. Dr. Shen stellte fest, daß der Richter den Tod gegen Mitternacht gefunden haben mußte. Er goß etwas von dem Tee in der Kanne in ein kleines Gefäß und …«


  »Wo stand diese Teekanne?« unterbrach ihn Richter Di.


  »Auf dem kleinen Schrank in der linken Ecke, Euer Gnaden«, antwortete Tang, »neben dem kupfernen Teerost zum Kochen des Wassers. Die Teekanne war fast voll. Dr. Shen gab einem Hund ein wenig von dem Tee zu trinken, das Tier starb sofort. Hierauf erwärmte er den Tee und konnte das Gift nach dem Geruch identifizieren. Das Wasser im Kochtopf auf dem Rost war leider verdampft und nicht mehr zu untersuchen.«


  »Wer pflegte das Teewasser hineinzubringen?« erkundigte sich Richter Di.


  »Der Herr selbst«, antwortete Tang ohne nachzudenken.


  Als der Richter die Brauen hob, fügte er schnell hinzu:


  »Er war ein leidenschaftlicher Jünger des Teekultes, Euer Gnaden, und hielt sich genau an alle damit verbundenen Riten. Er bestand darauf, das Wasser immer selbst aus dem Garten zu holen, und er brachte es auch selbst auf dem Teerost in seiner Bibliothek zum Kochen. Teekanne, Tassen und Teebüchse waren wertvolle alte Stücke, er hielt sie stets in dem Schränkchen unter dem Teekocher verschlossen. Ich veranlaßte den Leichenbeschauer, noch Versuche mit den in der Büchse vorrätigen Teeblättern zu machen, aber sie erwiesen sich als harmlos.«


  »Was habt Ihr weiter unternommen?«


  »Ich schickte gleich einen Eilboten zum Präfekten nach Pien-fu und ließ die Leiche in einen provisorischen Sarg legen, den ich im Saal von des Richters Privatwohnung aufzustellen befahl. Dann versiegelte ich die Bibliothek. Drei Tage später traf Seine Exzellenz, der kaiserliche Untersuchungsrichter, aus der Hauptstadt ein. Er befahl dem Festungskommandanten, ihm sechs Geheimagenten von der Militärpolizei zur Verfügung zu stellen, und leitete eine genaue Untersuchung ein. Er verhörte alle Diener und …«


  »Ich weiß«, sagte Richter Di ungeduldig, »ich habe seinen Bericht gelesen. Er stellte eindeutig festig, daß niemand mit dem Tee manipuliert und niemand die Bibliothek betreten haben konnte, nachdem sich der Richter dorthin zurückgezogen hatte. Wann genau ist der Untersuchungsrichter wieder von hier abgereist?«


  »Am Morgen des vierten Tages«, antwortete Tang langsam. »Seine Exzellenz befahl mir, den Sarg in den Tempel der Weißen Wolke vor dem östlichen Stadttor transportieren zu lassen, bis der Bruder des Verstorbenen Anweisungen über den endgültigen Grabplatz erteilen würde. Dann schickte er die Geheimpolizisten in die Festung zurück, sagte mir, er nehme alle Privatpapiere des Richters mit in die Hauptstadt, und ging.« Tang sah den Richter bedrückt an und fuhr fort:


  »Vermutlich hat er Euer Gnaden den Grund für seinen plötzlichen Aufbruch mitgeteilt?«


  »Er sagte«, erfand Richter Di geistesgegenwärtig, »die Untersuchung habe ein Stadium erreicht, in dem sie besser von dem neuen Richter fortgesetzt werden könne.«


  Tang schien erleichtert. Er fragte:


  »Ich hoffe, Seine Exzellenz ist doch wohlauf?«


  »Er ist bereits mit einem neuen Auftrag nach Süden gereist«, erwiderte der Richter. Er stand auf und fuhr fort:


  »Ich gehe jetzt in die Bibliothek. Inzwischen könnt Ihr Wachtmeister Hung erklären, welche Fälle morgen in der Vormittagssitzung behandelt werden.«


  Der Richter ergriff einen der Kerzenleuchter und ging hinaus. Die Türe zur Amtswohnung des Richters, die jenseits eines kleinen Gartens hinter der Empfangshalle lag, war angelehnt. Der Regen hatte aufgehört, doch in den Bäumen und über den schön angelegten Blumenbeeten hing noch Nebel. Richter Di öffnete die Tür und betrat das verlassene Haus.


  Aus dem den Rapporten beigegebenen Situationsplan wußte er, daß die Bibliothek am Ende des Hauptganges lag, den er ohne Schwierigkeiten fand. Während er ihn durchschritt, bemerkte er zwei Seitengänge, aber in dem begrenzten Lichtkreis seiner Kerze konnte er nicht erkennen, wohin sie führten. Plötzlich hielt er den Schritt an. Das Kerzenlicht fiel auf einen mageren Mann, der gerade vor ihm aus dem Seitengang kam und fast mit ihm zusammengestoßen wäre.


  Der Fremde stand reglos und sah den Richter mit seltsam leerem Blick an. Sein regelmäßiges Gesicht war auf der linken Wange durch ein Muttermal in der Größe einer Kupfermünze entstellt. Zu seinem Erstaunen bemerkte der Richter, daß der Fremde barhäuptig war und sein ergrauendes Haar in einem hohen Knoten trug. Undeutlich erkannte er, daß er ein graues Hausgewand mit schwarzem Gürtel anhatte.


  Als der Richter den Mund öffnete, um den Mann zu fragen, wer er sei, trat dieser plötzlich geräuschlos in den dunklen Gang zurück. Schnell hob der Richter die Kerze, aber die plötzliche Bewegung löschte das Licht. Er stand in schwarzer Finsternis.


  »Ihr da, kommt her!« schrie der Richter. Doch nur das Echo seiner eigenen Stimme antwortete ihm. Er wartete einen Augenblick. Da war nichts als die tiefe Stille des Hauses.


  »Dieser unverschämte Schurke!« brummte Richter Di wütend. Mit den Händen tastend, fand er wieder zum Innenhof zurück und ging schnell in sein Arbeitszimmer.


  Tang stand mit Wachtmeister Hung über ein umfangreiches Aktenbündel gebeugt.


  »Ich erkläre ein für allemal«, wandte sich Richter Di gereizt zu Tang, »daß sich kein Angehöriger des Personals ohne Amtsrobe im Gerichtsgebäude bewegen darf, nicht einmal bei Nacht und außer Dienst. Soeben begegnete ich einem Burschen im Hausgewand und ohne Kopfbedeckung. Und dieser Flegel bequemte sich nicht einmal zu einer Antwort, als ich ihn zur Rede stellte. Geht und holt ihn, er soll eine Lektion von mir bekommen.«


  Tang begann am ganzen Körper zu zittern und sah den Richter in grenzenlosem Entsetzen an. Richter Dis Mitleid erwachte, schließlich gab sich der Mann alle Mühe. Ruhiger fuhr er fort:


  »Nun, solche Sachen können einmal vorkommen. Aber wer ist dieser Mann? Vermutlich der Nachtwächter.«


  Tang warf einen scheuen Blick zur offenen Tür hinter dem Richter. Er stammelte:


  »Trug er … trug er ein graues Gewand?«


  »Ja, er trug ein graues Gewand«, antwortete der Richter.


  »Und hatte er ein Muttermal auf der linken Wange?«


  »Auch das hatte er«, bestätigte der Richter. »Aber hört einmal auf mit dem Gestammel. Erklärt Euch, wer ist dieser Mann?«


  Tang senkte den Kopf. Tonlos antwortete er:


  »Das war der tote Richter, Euer Gnaden.«


  Irgendwo im Gebäude schlug dröhnend eine Türe zu.


  Viertes Kapitel


  Richter Di besichtigt den Schauplatz des Verbrechens; er studiert das Geheimnis des kupfernen Teerostes.


  


  


  


  


  


  »Was für eine Türe war das?« schrie der Richter.


  »Ich glaube, die Vordertür der Amtswohnung, Euer Gnaden«, antwortete Tang mit zitternder Stimme. »Sie schließt nicht richtig.«


  »Laßt sie morgen gleich in Ordnung bringen«, befahl der Richter streng. Er blieb, wo er stand, und wahrte grimmiges Schweigen. Langsam ließ er seinen Bart durch die Hände gleiten, während er sich den seltsam leeren Blick der Erscheinung und ihr rasches, geräuschloses Verschwinden in Erinnerung rief.


  Dann ging er rings um seinen Schreibtisch und setzte sich in den Armstuhl. Wachtmeister Hung betrachtete ihn schweigend, auch er schien entsetzt.


  Der Richter zwang sich mühsam zur Ordnung. Einen Augenblick betrachtete er Tangs fahles Gesicht, dann fragte er:


  »Habt Ihr diese Erscheinung auch schon gesehen?«


  Tang nickte.


  »Vor drei Tagen, Euer Gnaden«, antwortete er, »und zwar hier, in diesem Arbeitszimmer. Ich betrat es spät abends, um ein Dokument zu holen, das ich brauchte, und da stand er dort, neben dem Schreibtisch, mit dem Rücken zu mir.«


  »Was geschah dann?« fragte der Richter gespannt.


  »Ich stieß einen Schrei aus, Euer Gnaden, und ließ die Kerze fallen. Ich rannte hinaus und rief die Wachen. Als wir zurückkamen, war das Zimmer leer.« Tang fuhr mit der Hand über seine Augen, dann fügte er hinzu: »Er sah genauso aus, wie wir ihn an jenem Morgen in der Bibliothek gefunden haben, Euer Gnaden. Damals trug er sein graues Hausgewand mit dem schwarzen Gürtel. Die Kappe war ihm vom Kopf geglitten, als er zu Boden fiel … tot!«


  Da Richter Di und Wachtmeister Hung Schweigen wahrten, fuhr er fort:


  »Ich bin überzeugt, daß der Untersuchungsrichter ihm auch begegnet ist, Euer Gnaden. Das ist wohl der Grund, warum er am letzten Morgen so elend aussah und warum er so plötzlich abreiste.«


  Der Richter zog an seinem Schnurrbart. Nach einer Weile sagte er ernst:


  »Es wäre lächerlich, die Existenz übernatürlicher Erscheinungen zu leugnen. Wir dürfen nicht vergessen, daß sich unser Meister Konfuzius dazu nie festgelegt hat, wenn ihn seine Schüler danach fragten. Anderseits bin ich geneigt, zuerst nach einer natürlichen Erklärung zu suchen.«


  Hung schüttelte langsam den Kopf.


  »Es gibt keine, Euer Gnaden«, bemerkte er. »Die einzig mögliche Erklärung ist die, daß der tote Richter keine Ruhe findet, weil sein Mord nicht gerächt ist. Seine Leiche liegt im Buddhistentempel aufgebahrt, und man sagt, es sei leicht für einen Toten, den Lebenden in der Nähe seiner sterblichen Hülle zu erscheinen, solange die Verwesung noch nicht zu weit fortgeschritten ist.«


  Richter Di stand unvermittelt auf.


  »Ich will noch ernsthaft darüber nachdenken«, sagte er. »Jetzt gehe ich ins Haus zurück und untersuche die Bibliothek.«


  »Aber dann riskiert Ihr doch, der Erscheinung wieder zu begegnen, Herr«, rief Wachtmeister Hung entsetzt.


  »Warum nicht?« fragte Richter Di. »Der Tote wünscht, daß sein Mord gerächt wird. Er muß wissen, daß das auch mein Wunsch ist. Warum sollte er mir dann etwas zuleide tun? Wenn du hier fertig bist, Wachtmeister, so folge mir in die Bibliothek. Für alle Fälle kannst du ja zwei Wachen mit Laternen mitbringen.«


  Richter Di verließ das Büro, ohne die Proteste seiner Assistenten zu beachten. Dabei war er so vorsichtig, zuerst an der Kanzlei vorbeizugehen und sich eine Sturmlaterne aus Ölpapier zu holen.


  Wieder in dem verlassenen Haus angekommen, betrat er den Seitengang, wo die Erscheinung verschwunden war. Zu beiden Seiten befand sich eine Türe. Er öffnete die rechte und sah in ein großes Zimmer, dessen Boden mit eilig aufgestapelten größeren und kleineren Bündeln und Paketen bedeckt war. Er stellte die Laterne auf den Boden, befühlte die Bündel und betrachtete die aufgestapelten Pakete. Ein grotesker Schatten in der Ecke erschreckte ihn. Dann merkte er, daß es sein eigener Schatten war. Das Zimmer enthielt nichts als die Habe des Toten.


  Kopfschüttelnd betrat der Richter den gegenüberliegenden Raum. Bis auf ein paar große, in Strohmatten verpackte Möbelstücke war er leer.


  Der Seitengang endete bei einer schweren, fest versperrten und verriegelten Türe. In Gedanken versunken kehrte der Richter in den Hauptgang zurück. Er führte zu einer kunstvoll mit Wolken- und Drachenmotiven geschnitzten Tür, deren Schönheit durch mehrere darübergenagelte Bretter beeinträchtigt war. Offenbar hatten die Gerichtsdiener beim gewaltsamen Öffnen die Füllung eingeschlagen.


  Richter Di riß den Papierstreifen mit dem Gerichtssiegel ab und öffnete die Türe. Er hob die Laterne und sah in einen kleinen, quadratischen Raum, der einfach, aber geschmackvoll eingerichtet war. An der linken Seite befand sich ein hohes, schmales Fenster, direkt davor ein schweres, niedriges Ebenholzschränkchen und darauf ein kupferner Teekocher mit einem Zinntopf zum Kochen des Wassers. Neben dem Kocher entdeckte er eine kleine Teekanne aus schönem blau-weißem Porzellan. Den Rest der Wand sowie die gegenüberliegende Mauer nahmen Büchergestelle ein. Die Hinterwand hatte ein niedriges, breites Fenster, dessen Scheibenpapiere auffallend neu und sauber waren. Vor diesem Fenster stand ein antiker Schreibtisch aus Rosenholz mit drei Schubladen an jeder Seite sowie ein bequemer Lehnstuhl, ebenfalls aus Rosenholz, mit einem Kissen aus roter Seide bedeckt. Auf dem Schreibtisch stand nichts außer zwei Kerzenleuchtern aus Kupfer.


  Der Richter trat ins Zimmer und betrachtete den dunklen Fleck auf der Strohmatte zwischen dem Schrank und dem Schreibtisch. Hier mußte seinem toten Vorgänger die Teetasse aus der Hand gefallen sein, bevor er zu Boden gestürzt war. Vermutlich hatte er das Wasser aufs Holzkohlenfeuer gestellt und sich dann an seinen Schreibtisch gesetzt. Als er hörte, daß das Wasser zu kochen begann, war er zum Rost gegangen und hatte das Wasser auf die Teeblätter in der Kanne gegossen. Stehend hatte er seine Tasse gefüllt und einen Schluck daraus getrunken. Dann hatte das Gift seine Wirkung getan.


  Der Richter entdeckte einen Schlüssel in dem kunstvollen Schloß des Teeschrankes, öffnete ihn und betrachtete entzückt die kleine, aber erlesene Sammlung der zum Teekult benötigten Gegenstände, welche in den beiden Fächern aufgestellt waren. Kein Stäubchen lag darauf, der Untersuchungsrichter hatte wohl mit seinen Gehilfen alles genau untersucht.


  Jetzt wandte er sich dem Schreibtisch zu. Die Schubladen waren leer. Darin hatte der Untersuchungsrichter die Privatpapiere des Toten gefunden. Der Richter seufzte. Jammerschade, daß er das Zimmer nicht gleich nach der Entdeckung des Mordes hatte sehen können.


  Dann trat er vor das Büchergestell und ließ die Finger gedankenlos über die Bücher gleiten. Eine dicke Staubschicht lag darauf. Richter Di lächelte befriedigt. Hier war endlich etwas, was der Untersuchungsrichter und seine Männer noch nicht durchsucht hatten. Der Richter betrachtete die gefüllten Fächer und beschloß, mit seiner Prüfung auf Hungs Ankunft zu warten.


  Er drehte den Lehnstuhl so, daß er die Tür vor Augen hatte, faltete die Arme in den weiten Ärmeln und versuchte sich ein Bild des Mörders zu machen. Der Mord an einem kaiserlichen Beamten ist ein Verbrechen gegen den Staat, darauf steht die Todesstrafe in einer ihrer schwersten Formen, etwa Vierteilung bei lebendigem Leibe oder sonst eine langsame, qualvolle Todesart. Der Mörder mußte ein schwerwiegendes Motiv gehabt haben. Und wie hatte er den Tee vergiftet? Wahrscheinlich durch das Wasser im Kessel, denn die unbenützten Teeblätter waren untersucht und harmlos gefunden worden. Die einzige andere Möglichkeit war, daß der Mörder dem Richter ein kleines Quantum Teeblätter geschickt oder gegeben hatte, gerade genug, um einmal Tee zu bereiten, und daß diese Blätter das Gift enthalten hatten.


  Richter Di seufzte wieder. Er dachte an die Begegnung von vorhin. Zum erstenmal in seinem Leben war er mit einer übernatürlichen Erscheinung in Berührung gekommen, und er war noch immer nicht ganz sicher, ob es sich wirklich so verhielt. Doch auch der Untersuchungsrichter und Tang hatten sie wahrgenommen. Wer würde es wagen, sich innerhalb des Gerichtsgebäudes als Geist zu kostümieren, und warum? Er kam zu dem Schluß, daß es in der Tat der Geist des toten Richters gewesen sein mußte.


  Er lehnte den Kopf an die Rückenlehne, schloß die Augen und versuchte sich das Gesicht der Erscheinung in Erinnerung zu rufen. Wenn es wirklich der Geist des Richters Wang war, konnte es da nicht sein, daß ihm der Tote einen Hinweis zur Lösung des Rätsels geben würde? Schnell öffnete er die Augen, doch der Raum war still und leer wie zuvor. Eine Weile blieb er unbewegt sitzen, den
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  Richter Di untersucht eine Bibliothek


  Blick mechanisch auf die rotlackierte, von vier schweren Dachbalken durchkreuzte Zimmerdecke gerichtet. Er bemerkte eine verfärbte Stelle auf dem Plafond und ein paar verstaubte Spinnweben in der Schrankecke. Anscheinend war Richter Wang bezüglich der Sauberkeit und Ordnung nicht so übertrieben gewesen wie der alte Tang.


  In seinen Überlegungen wurde er durch Wachtmeister Hung gestört, der jetzt, gefolgt von zwei Wachen, eintrat. Richter Di befahl den Wachen, die Kerzen auf seinen Schreibtisch zu stellen, dann entließ er sie.


  »Das einzige, was man uns hier zur Untersuchung übriggelassen hat, sind diese Bücher und Dokumentenrollen auf den Gestellen«, sagte er. »Es ist eine ganze Menge, Hung, aber wenn du mir immer einen Stapel auf den Tisch legst und wartest, bis ich ihn durchgeschaut habe, werden wir schon damit fertig werden.«


  Hung nickte lebhaft und nahm gleich einen Packen Bücher aus dem zunächstliegenden Gestell. Mit dem Ärmel fegte er den Staub weg und legte die Bücher auf den Schreibtisch des Richters, der seinen Stuhl wieder zurückdrehte, so daß er die Schreibtischplatte vor sich hatte.


  Mehr als zwei Stunden waren vergangen, als Hung die letzten Bücher wieder ins Gestell legte. Richter Di lehnte sich in seinen Stuhl zurück, zog den Fächer aus dem Ärmel und fächelte sich Kühlung zu. Dann sagte er, befriedigt lächelnd:


  »So, Hung, jetzt habe ich einen recht genauen Eindruck vom Wesen des Ermordeten bekommen. Sogar die Bände mit seinen eigenen Gedichten habe ich durchgesehen, sie sind großartig geformt, aber eher dürftig im Inhalt. Es sind meist Liebesgedichte, an bekannte Kurtisanen der Hauptstadt oder anderer Städte gerichtet, wo sich Richter Wang aufgehalten hat.«


  »Tang deutete gerade vorhin an, Euer Gnaden, daß Richter Wang ein Mann von ziemlich lockeren moralischen Prinzipien gewesen sei«, sagte Hung. »Oft habe er leichte Mädchen in sein Haus eingeladen, welche dann hier die Nacht verbrachten.«


  Richter Di nickte.


  »Das Brokat-Album, das du mir vor wenigen Augenblicken gereicht hast, enthielt nichts als erotische Zeichnungen. Ferner waren da Notizen über die Art und Weise, wie der Wein in den verschiedenen Teilen des Reiches hergestellt wird, sowie über die Kochkunst. Anderseits besaß Richter Wang eine schöne Sammlung der großen alten Dichter, viel gelesen und auf fast jeder Seite mit Anmerkungen versehen. Dasselbe gilt für seine mit wirklicher Kenntnis zusammengestellte Sammlung von Werken über buddhistischen und taoistischen Mystizismus. Hingegen erscheint seine Sammlung der kompletten konfuzianischen Klassiker so unberührt, als wären sie eben erst angeschafft worden. Weiter fiel mir auf, daß die Wissenschaften in dieser Bibliothek gut vertreten sind, fast alle bedeutenden Werke über Heilkunde und Alchemie sind vorhanden, ebenso eine Anzahl seltener Werke über Rätsel, Anagramme und Zauberkünste. Dagegen fehlen Bücher über Geschichte, Staatskunde, Recht und Mathematik vollkommen.«


  Der Richter drehte seinen Stuhl um und erklärte:


  »Aus alledem schließe ich, daß Richter Wang ein feinfühliger Poet mit ausgesprochenem Schönheitssinn und ein mystisch orientierter Philosoph war. Zugleich aber ein Sinnenmensch, sehr erpicht auf alle Arten von Genüssen, eine häufige Kombination, wie ich glaube. Frei von jedem Ehrgeiz, sagte ihm die Stellung des Richters in einem ruhigen Distrikt, weit entfernt von der Haupt-Stadt, zu, wo er sein eigener Herr war und machen konnte, was er wollte. Darum wünschte er auch keine Beförderung. Ich glaube, Peng-lai war schon seine neunte Stelle als Bezirksamtmann. Doch er war ein sehr kluger Mann von wißbegierigem Wesen, daher auch seine Vorliebe für Rätsel, Anagramme und Zauberkünste. All das, vermehrt durch die lange praktische Erfahrung, machte, daß er sein Richteramt hier befriedigend erfüllte, obwohl ich nicht glaube, daß er seine Pflichten besonders liebte. Das Familienleben bedeutete ihm nicht viel, darum heiratete er auch nicht mehr, nachdem ihm seine erste und zweite Frau gestorben waren. Ihm genügten flüchtige Beziehungen mit Kurtisanen und Tanzmädchen. Er selbst hat sein Wesen in dem Namen, den er seiner Bibliothek gab, nicht schlecht gekennzeichnet.«


  Richter Di deutete mit dem Fächer auf das Holzschild, das über der Türe hing. Hung konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als er die darauf eingravierte Inschrift las: »Klause des Vagabundierenden Unkrauts«.


  »Aber ein seltsamer Widerspruch fiel mir auf«, bemerkte der Richter zusammenfassend. Er klopfte auf ein längliches Notizbuch, das er beiseite gelegt hatte. »Wo hast du das gefunden, Wachtmeister?«


  »Es war im unteren Fach hinter die Bücher gefallen«, antwortete Hung.


  »In dieses Notizbuch hat der Richter eigenhändig lange Listen von Daten und Zahlen eingetragen und hierauf seitenlange komplizierte Berechnungen hinzugefügt. Dabei ist kein einziges Wort der Erklärung zu finden. Aber wie ich den Richter Wang beurteile, kann ich nicht glauben, daß er sich für Zahlen interessiert hat. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß er die ganze finanzielle und statistische Arbeit Tang und den Schreibern überlassen hat.«


  Wachtmeister Hung nickte lebhaft.


  »Das sagte mir Tang gerade vorhin«, bestätigte er.


  Richter Di blätterte das Notizbuch noch einmal durch und sagte nachdenklich:


  »Er hat diesen Aufzeichnungen viel Zeit gewidmet, kleine Fehler sind sorgfältig ausgelöscht und korrigiert. Der einzig mögliche Anhaltspunkt sind die Daten. Das früheste Datum ist genau zwei Monate alt.«


  Er erhob sich und steckte das Notizbuch in seinen Ärmel.


  »Ich will dieses Buch noch in Ruhe durchsehen«, erklärte Richter Di, »obwohl es durchaus nicht sicher ist, daß es in irgendeiner Beziehung zu dem Mord steht. Aber Widersprüche verdienen immer besondere Aufmerksamkeit. Jedenfalls haben wir jetzt ein gutes Bild des Opfers, und nach unseren Handbüchern ist das der erste Schritt zur Entdeckung des Mörders.«


  Fünftes Kapitel


  Zwei Kameraden genießen ein Gratismahl in einer Gaststätte; sie beobachten ein seltsames Schauspiel am Ufer.


  


  


  


  


  


  »Das erste und wichtigste ist, daß wir was in den Magen kriegen«, sagte Ma Jung zu Tschiau Tai, als sie das Gerichtsgebäude verließen. »Das Exerzieren mit diesen Faulpelzen hat mich hungrig gemacht.«


  »Und durstig«, fügte Tschiau Tai hinzu.


  Sie betraten das erste Speisehaus, das sie sahen, ein kleines Restaurant an der Südwestecke des Gerichts. Es führte den hochtrabenden Namen »Garten der Neun Blumen«. Beim Eintritt begrüßte sie lautes Stimmengewirr, der Raum war sehr voll. Mit Mühe fanden sie noch hinten bei der Theke Platz, wo ein einarmiger Mann in einem riesigen Kessel mit Nudeln rührte.


  Die beiden Freunde sahen sich in der Menge um. Die Gäste waren vorwiegend kleine Ladenbesitzer, die schnell einen Bissen essen wollten, ehe sie zum abendlichen Kundenansturm zurückrannten. Genußvoll schlangen sie ihre Nudeln herunter und machten nur kurze Pausen, um einen Schluck aus dem Weinkrug zu tun.


  Tschiau Tai zog den Kellner am Ärmel, der mit einem Servierbrett voll Nudelschalen an ihm vorbeieilte.


  »Vier davon«, sagte er, »und zwei große Krüge Wein.«


  »Später«, erwiderte der Kellner unfreundlich. »Seht Ihr denn nicht, daß ich zu tun habe?«


  Tschiau Tai gab eine Reihe saftiger Flüche von sich. Der Einarmige hinter der Theke stutzte, sah auf und starrte ihn unverwandt an. Er legte den langen Bambuslöffel aus der Hand und kam auf die Freunde zu, das schweißbedeckte Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen.


  »Es gibt nur einen Mann, der so fluchen kann!« rief er aus. »Was führt Euch zu uns, Herr?«


  »Laß den ‘Herrn’ fallen«, befahl ihm Tschiau Tai barsch. »Als wir nach Norden geschickt wurden, kam ich in Schwierigkeiten und legte Namen und Rang ab.1* Jetzt heiße ich Tschiau Tai. Kannst du uns etwas zu essen besorgen?«


  »Einen Augenblick, Herr«, sagte der Mann freudig. Er verschwand in der Küche und kam wenig später zurück, gefolgt von einer dicken Frau, die ein Servierbrett mit zwei Weinkrügen und eine mit gesalzenem Fisch und Gemüsen gefüllte Schüssel trug.


  »Das ist schon besser«, meinte Tschiau Tai befriedigt. »Setz dich zu uns, Soldat, laß für einmal deine Alte schuften.«


  Der Wirt schob einen Stuhl an den Tisch und schickte seine Frau an seiner Stelle hinter die Theke. Während die beiden Freunde zu essen und trinken begannen, erzählte ihnen der Einarmige, daß er in Peng-lai geboren sei. Nach seiner Entlassung aus dem Expeditionskorps in Korea habe er mit seinen Ersparnissen dieses Restaurant gekauft, das einen redlichen Verdienst abwerfe. Mit einem Blick auf die braunen Roben der beiden Männer fragte er leise:


  »Warum arbeitet Ihr eigentlich am Gericht?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem du Nudeln umrührst«, antwortete Tschiau Tai. »Um meinen Mund zu füllen.«


  Der Einarmige sah nach rechts und links, dann flüsterte er: »Dort gehen seltsame Dinge vor. Wißt Ihr nicht, daß sie vor vierzehn Tagen den Richter ermordet und seine Leiche in kleine Stücke gehackt haben?«


  »Ich dachte, man hätte ihn vergiftet«, bemerkte Ma Jung und tat einen ordentlichen Schluck aus seinem Becher.


  »Das erzählen sie«, erklärte der Wirt. »Eine Schüssel voll Hackfleisch, das war alles, was von dem Richter übrigblieb. Ihr dürft mir glauben: die Leute dort drüben taugen nichts.«


  »Unser neuer Richter ist ein ausgezeichneter Mann«, bemerkte Tschiau Tai.


  »Von dem weiß ich nichts, aber Tang und Fan, die zwei sind üble Kerle«, beharrte der Mann eigensinnig.


  »Was hast du gegen den alten Stotterer?« fragte Tschiau Tai erstaunt. »Der sieht aus, als könne er keiner Fliege ein Haar krümmen.«


  »Fangt Euch mit dem nichts an«, meinte der Wirt rätselhaft, »er ist … anders, versteht Ihr? Auch sonst stimmt mit Tang etwas nicht.«


  »Was denn?« fragte Ma Jung.


  »Nun, ich kann Euch sagen, in dieser Gegend passiert mehr, als Ihr ahnt«, bemerkte der Einarmige. »Ich bin hier geboren, ich muß es wissen. Schon seit jeher leben hier gefährliche Leute, mein Vater erzählte uns früher Geschichten …«


  Seine Stimme erstarb. Traurig schüttelte er den Kopf und leerte dann rasch den Becher, den ihm Tschiau Tai zugeschoben hatte.


  Ma Jung hob die Schultern.


  »Wir werden es selber herausfinden«, meinte er, »das ist der halbe Spaß. Und was diesen Burschen Fan betrifft, von dem Ihr spracht, um den machen wir uns einstweilen keine Sorgen. Die Wachen haben erzählt, er sei jetzt unauffindbar.«


  »Ich hoffe, er bleibt es«, entgegnete der Einarmige mit Überzeugung. »Dieser Schurke läßt sich von allen Seiten schmieren, der ist noch geldgieriger als der Vormann dort. Und was schlimmer ist, er kann keine Frau in Ruhe lassen. Er sieht gut aus, dieser Lump, weiß der Himmel, was der schon für Unfug angerichtet hat. Aber er steckt mit Tang unter einer Decke, und der Alte bringt es immer wieder fertig, ihn zu schützen.«


  »Nun, die guten Tage des schönen Fan sind vorüber«, warf Tschiau Tai ein, »jetzt wird er unter mir und meinem Freund arbeiten. Daß er Bestechungsgelder gehamstert hat, wird schon stimmen, soviel ich weiß, besitzt er einen kleinen Hof westlich von der Stadt.«


  »Er hat ihn vor einem Jahr von einem entfernten Verwandten geerbt«, bemerkte der Wirt. »Es ist nicht viel los damit, ein einsamer kleiner Hof und ganz nah bei dem verlassenen Tempel. Na, wenn er dort verschwunden ist, so müssen die ihn erwischt haben.«


  »Mensch, kannst du nicht endlich richtig chinesisch reden?« rief Ma Jung ungeduldig. »Wer sind ‘die’?«


  Der Einarmige rief den Kellner. Als dieser zwei riesige Schüsseln voll Nudeln auf den Tisch gestellt hatte, sprach der Wirt mit gedämpfter Stimme:


  »Im Westen von Fans Hof, wo die Landstraße mit der Heeresstraße zusammentrifft, steht ein alter, verfallener Tempel. Vor neun Jahren lebten dort vier Mönche, sie gehörten zum Tempel der Weißen Wolke, der vor dem östlichen Tor liegt. Eines Morgens wurden alle vier tot aufgefunden, die Kehlen durchschnitten von Ohr zu Ohr! Seither steht der Tempel leer, sie wurden nie ersetzt. Aber die Geister der vier Männer spuken noch an diesem Ort. Bauern haben dort nachts Licht gesehen, wer kann, macht einen weiten Bogen drum herum. Erst letzte Woche mußte ein Vetter von mir nachts dort vorbei und sah im Mondschein einen Mönch ohne Kopf umhergehen. Ganz deutlich hat er gesehen, daß der Mönch seinen abgehackten Kopf unterm Arm trug.«


  »Gütiger Himmel!« entfuhr es Tschiau Tai, »hört auf mit diesen Schauergeschichten. Wie soll ich denn meine Nudeln essen, wenn sie in der Schüssel zu Berge stehen?«


  Ma Jung lachte brüllend, und sie begannen sich ernsthaft über die Nudeln herzumachen. Als sie ihre Schüsseln geleert hatten, stand Tschiau Tai auf und griff in seine Ärmel. Schnell legte ihm der Wirt die Hand auf den Arm und rief:


  »Das dürft Ihr nicht, Herr! Dieses Restaurant und alles darin gehört Euch. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätten mich diese koreanischen Lanzenreiter …«


  »Also gut«, unterbrach ihn Tschiau Tai. »Danke für das Mahl. Aber wenn du uns wieder hier sehen willst, mußt du uns das nächste Mal erlauben zu zahlen.«


  Der Einarmige protestierte heftig, aber Tschiau Tai klopfte ihm auf die Schulter, und die Freunde gingen hinaus.


  Draußen sagte Tschiau Tai zu Ma Jung:


  »Jetzt, da wir unsere hungrigen Mägen gefüllt haben, wollen wir an die Arbeit gehen, Bruder. Weißt du, wie man am besten einen Eindruck von einer Stadt bekommt?«


  Ma Jung betrachtete den dichten Nebel, der über dem Lande lag. Er kratzte sich den Kopf und sagte: »Ich nehme an, dazu muß man umhergehen, Bruder.«


  Sie schlenderten weiter, möglichst nah an den beleuchteten Läden. Dem Nebel zum Trotz waren ziemlich viel Menschen unterwegs. Lässig betrachteten die Freunde die ausgestellten Waren, hier und dort fragten sie nach dem Preis. Als sie beim Tempel des Kriegsgottes ankamen, traten sie durch das Tor ein, kauften für wenige Kupferlinge ein Bündel Weihrauchstäbchen, verbrannten sie vor dem Altar und beteten für die Seelen der auf dem Schlachtfeld gefallenen Soldaten.


  Dann gingen sie wieder in südlicher Richtung weiter. Ma Jung fragte:


  »Verstehst du, warum wir ständig jenseits unserer Grenzen gegen diese Barbaren kämpfen? Warum lassen wir die Hunde nicht im eigenen Saft schmoren?«


  »Du hast keine Ahnung von Politik, Bruder«, erwiderte Tschiau Tai herablassend. »Es ist unsere Pflicht, sie von ihrem Barbarentum zu erlösen und ihnen unsere Kultur zu bringen.«


  »Nun, diese Tartaren wissen auch dies und jenes«, meinte Ma Jung. »Weißt du, warum sie nicht verlangen, daß ihre Mädchen als Jungfrauen in die Ehe treten? Sie verzichten darauf, weil diese Tartarenmädchen von frühester Kindheit an den ganzen Tag auf dem Pferd reiten. Aber das dürfen unsere Mädchen nicht erfahren, Bruder.«


  »Hör doch auf mit deinem Geschwätz«, sagte Tschiau Tai ärgerlich, »jetzt sind wir vom Weg abgekommen.«


  Sie schienen sich in einem besseren Wohnviertel zu befinden. Die Straßen waren gut gepflastert, und zu beiden Seiten sahen sie undeutlich die hohen Mauern großer Häuser. Es war sehr still, der Nebel dämpfte jedes Geräusch.


  »Das ist doch eine Brücke, dort vor uns, nicht wahr?« fragte Ma Jung. »Hier muß der Kanal sein, der die südliche Hälfte der Stadt durchschneidet. Wenn wir einfach diesem Kanal in östlicher Richtung folgen, müssen wir früher oder später wieder in eine Ladenstraße kommen.«


  Die beiden Männer gingen über die Brücke und dann längs des Kanals weiter.


  Plötzlich legte Ma Jung seine Hand auf Tschiau Tais Arm. Schweigend deutete er auf das durch den Nebel undeutlich sichtbare andere Ufer.


  Gebannt starrte jetzt auch Tschiau Tai hinüber. Dort schien sich eine Gruppe von Männern zu bewegen, die auf ihren Schultern eine kleine, offene Sänfte trugen. Im grauen Mondlicht, das den Nebel durchdrang, glaubte er in der Sänfte die Gestalt eines barhäuptigen Mannes mit gekreuzten Beinen und auf der Brust gefalteten Armen sitzen zu sehen. Er schien ganz in weiße Tücher gehüllt.


  »Was ist das für ein seltsamer Kerl?« fragte Tschiau Tai.


  »Weiß der Himmel«, brummte Ma Jung. »Sieh nur, sie bleiben stehen.«


  Ein Windstoß blies den Nebel ein wenig auseinander. Die Freunde sahen, daß die Männer die Sänfte niedergesetzt hatten. Plötzlich hoben zwei von ihnen, die hinter dem Mann standen, schwere Knüppel und ließen sie auf dessen Kopf und Schultern fallen. Gleich darauf verdichtete sich der Nebel wieder. Sie hörten nur noch ein Klatschen auf dem Wasser.


  Ma Jung fluchte.


  »Zur Brücke!« zischte er Tschiau Tai zu.


  Sie machten kehrt und rannten längs des Kanals zurück. Aber sie sahen schlecht, und auf dem schlammigen Boden glitten sie oft aus, daher brauchten sie ziemlich lang, bis sie wieder zur Brücke kamen. Schnell überschritten sie sie und gingen vorsichtig am anderen Ufer weiter. Alles schien verlassen. Nachdem sie eine Weile hin und her gegangen waren, blieb Ma Jung plötzlich stehen und befühlte den Boden mit seinen Fingern.


  »Hier sind tiefe Fußspuren«, sagte er. »Das muß die Stelle sein, wo sie den armen Teufel in den Kanal geworfen haben.«


  Jetzt hob sich der Nebel ein wenig, sie sahen ein Stück schlammigen Wassers ein paar Fuß weit unter sich. Ma Jung warf seine Kleider ab, schleuderte die Stiefel von den Füßen und ließ sich ins Wasser gleiten. Es ging ihm bis an die Brust.


  »Es stinkt!« rief er ärgerlich, »aber nichts von einem Toten.«


  Er watete weiter hinaus. Als er wieder ans Ufer zurückkam, untersuchte er mit seinen Füßen die dicke Lage von Schlamm und Sand auf dem Boden des Kanals.


  »Hier ist nichts«, murmelte er angewidert, »wir müssen uns in der Stelle geirrt haben. Hier sind nur ein paar große Lehmbrocken oder Steine und aufgeweichte Papierfetzen. Was für eine Schweinerei! Zieh mich hinauf.«


  Es begann zu regnen.


  »Das ist das einzige, was uns noch gefehlt hat«, schimpfte Tschiau Tai. Hinter sich bemerkte er das Vordach vor einer Hintertür eines dunklen, verschlossenen Hauses und suchte mit Ma Jungs Kleidern darunter Schutz. Sein Freund blieb draußen stehen und ließ sich vom Regen reinwaschen. Dann gesellte er sich zu Tschiau Tai unter das Vordach und rieb sich mit seinem Halstuch trocken. Nach einer Weile hörte es auf zu regnen, und sie gingen wieder in östlicher Richtung längs des Kanals weiter. Der Nebel hatte sich gelichtet, zu ihrer Linken sahen sie eine Reihe Hinterfronten großer Häuser.


  »Viel haben wir nicht ausgerichtet, Bruder«, bemerkte Tschiau Tai bedauernd. »Erfahrenere Leute hätten diese Hundesöhne bestimmt erwischt.«


  »Auch erfahrene Beamte können nicht über einen Kanal fliegen«, widersprach Ma Jung mißmutig. »Ein scheußlicher Anblick war dieser eingewickelte Kerl in der Sänfte. Und das nach den Geschichten, die dein einarmiger Freund uns aufgetischt hat! Vorwärts, Kamerad, wir wollen einen Ort aufsuchen, wo man einen Schluck zu trinken kriegt.«


  Sie schleppten sich weiter, bis sie, durch den Nebel gedämpft, das Licht einer bunten Laterne entdeckten, die den Hintereingang eines großen Restaurants beleuchtete. Sie gingen ringsherum bis zum vorderen Tor und betraten eine schön eingerichtete Halle im Erdgeschoß. Sie durchquerten sie unter den mißtrauischen Blicken eines Dieners und stiegen eine breite Treppe hinauf. Oben angekommen, stießen sie eine kunstvoll geschnitzte Doppeltüre aus Ebenholz auf und sahen in einen großen Speisesaal, aus dem ihnen lautes Stimmengewirr entgegenkam.

  


  1 * Vgl. seine Geschichte im 21. Kapitel des Romans »Mord im Labyrinth«.


  Sechstes Kapitel


  Ein betrunkener Dichter macht ein Lied auf den Mond; Tschiau Tai lernt in einem Blumenboot ein koreanisches Mädchen kennen.


  


  


  


  


  Als sie die vielen gut gekleideten, vornehmen Leute an den Marmortischen sitzen sahen, sagten sich die Freunde, dieses Restaurant gehe weit über ihre Verhältnisse.


  »Laß uns anderswohin gehen«, murmelte Ma Jung.


  Gerade, als sie umkehren wollten, erhob sich ein schlanker Mann, der allein in der Nähe der Tür saß. Mit tiefer Stimme sagte er:


  »Kommt, setzt Euch zu mir, Freunde! Es macht mich traurig, allein zu trinken.«


  Seine Augen blickten wäßrig unter seltsam spitz und hoch geformten Brauen, die ihm einen unentwegt verwunderten Ausdruck verliehen. Die Freunde merkten, daß er eine dunkelblaue Robe aus kostbarer Seide und eine hohe schwarze Samtkappe trug, aber sein Kragen war fleckig, und unter seiner Kappe kamen unordentlich Haarlocken hervor. Sein Gesicht war gedunsen, seine schmale und lange Nase hatte eine glänzende rote Spitze.


  »Wenn er uns selber darum bittet, wollen wir ihm ein bißchen Gesellschaft leisten«, meinte Tschiau Tai. »Der freche Kerl dort unten soll nicht glauben, man habe uns hinausgeworfen.«


  Die beiden Freunde setzten sich ihrem Gastgeber gegenüber, der gleich zwei große Krüge Wein bestellte.


  »Was seid Ihr von Beruf?« fragte Ma Jung, nachdem der Kellner gegangen war.


  »Ich bin Po Kai, Geschäftsführer des Reeders Yie Pen«, antwortete der magere Mann. Er leerte seinen Becher in einem Zug und fügte stolz hinzu: »Daneben bin ich ein bekannter Dichter.«


  »Da Ihr den Wein bezahlt, wollen wir Euch das nicht übelnehmen«, antwortete Ma Jung großmütig. Er hob den Weinkrug, legte den Kopf zurück und ließ bedächtig die Hälfte des Inhalts durch seine Kehle rinnen. Tschiau Tai folgte seinem Beispiel. Po Kai beobachtete den Vorgang wohlwollend.


  »Tüchtig«, bemerkte er anerkennend. »In diesem Lokal benützt man zwar im allgemeinen Becher, aber ich finde Eure Methode erfrischend einfach.«


  »Es ist nämlich so, daß wir einen ordentlichen Schluck bitter nötig haben«, sagte Ma Jung und wischte sich, zufrieden seufzend, den Mund.


  Po Kai füllte seinen Becher, dann sagte er:


  »Erzählt mal eine gute Geschichte. Ihr Burschen, die Ihr von der Straße lebt, müßt doch ein lustiges Leben führen.«


  »Von der Straße leben?« rief Ma Jung empört. »Nehmt Euch in acht, guter Mann! Wir sind Gerichtsbeamte.«


  Po Kai hob seine bogenförmigen Brauen noch höher. Er rief dem Kellner zu:


  »Noch einen Weinkrug, den größten, den du hast!« Dann fuhr er fort: »So, so, Ihr seid also die beiden Männer, die der neue Richter heute hergebracht hat. Aber Ihr dient ihm gewiß noch nicht lang, Ihr habt noch nicht das geleckte Aussehen von kleinen Beamten.«


  »Kanntet Ihr den früheren Richter?« fragte Tschiau Tai. »Es heißt, er sei auch sowas wie ein Dichter gewesen.«


  »Ganz flüchtig, ich bin noch nicht lange hier«, antwortete Po Kai. Plötzlich stellte er seinen Becher auf den Tisch und rief entzückt: »Jetzt hab’ ich die letzte Zeile, die mir noch gefehlt hat.« Er sah die beiden Freunde feierlich an und fügte hinzu: »Diese Zeile vollendet ein großes Gedicht an den Mond. Soll ich es Euch vortragen?«


  »Nein!« rief Ma Jung entsetzt.


  »Soll ich es dann lieber singen?« fragte ihr Gastgeber hoffnungsvoll. »Ich habe eine ganz gute Stimme, und die anderen Gäste hier würden es gewiß begrüßen.«


  »Nein!« riefen Ma Jung und Tschiau Tai wie aus einem Mund. Als Tschiau Tai das enttäuschte Gesicht von Po Kai sah, fügte er hinzu: »Wir mögen nun einmal keine Gedichte, in welcher Form auch.«


  »Das ist aber schade«, bemerkte Po Kai. »Dann befaßt Ihr Euch vielleicht mit dem Studium des Buddhismus?«


  »Sucht der Kerl Streit?« fragte Ma Jung Tschiau Tai mißtrauisch.


  »Er ist betrunken«, antwortete sein Freund gleichgültig. Und zu Po Kai gewendet: »Ihr wollt doch nicht behaupten, daß Ihr ein Buddhist seid?«


  »Ein überzeugter Anhänger Buddhas«, erklärte Po Kai feierlich. »Ich besuche regelmäßig den Tempel der Weißen Wolke. Der Abt ist ein heiliger Mann, und der Prior Hui-pen zelebriert die schönsten Gottesdienste. Vorgestern …«


  »Hört einmal«, unterbrach ihn Tschiau Tai, »wollen wir noch einen Schluck trinken?«


  Po Kai sah ihn vorwurfsvoll an. Er stand auf und sagte seufzend:


  »Wir wollen eine Runde bei den Mädchen trinken.«


  »Endlich redet Ihr vernünftig!« rief Ma Jung begeistert. »Kennt Ihr einen guten Ort?«


  »Kennt ein Pferd seinen Stall?« erwiderte Po Kai verächtlich. Er zahlte die Rechnung, und sie gingen.


  Immer noch hing dichter Nebel über der Straße. Po Kai führte sie an die Rückseite des Restaurants und pfiff auf seinen Fingern. Die Buglaterne einer Jolle kam aus dem Nebel zum Vorschein.


  Po Kai stieg ein und sagte dem Ruderer:


  »Zu den Schiffen.«


  »He!« rief Ma Jung, »sagtet Ihr nicht vorhin etwas von Mädchen?«


  »Das kommt aufs gleiche heraus«, antwortete Po Kai leichthin. »Steigt ein.« Und zum Bootsmann gewendet: »Nimm die Abkürzung, die Herren haben große Eile.«


  Er kroch unter das Strohdach, Ma Jung und Tschiau Tai hockten sich neben ihn. Das Boot glitt im Nebel dahin, das Klatschen der Ruder war der einzige Laut, den sie hörten. Nach einer Weile verstummte auch dieses Geräusch, das Boot glitt lautlos weiter. Der Bootsmann löschte die Laterne. Jetzt lag die Jolle still.


  Ma Jung legte seine schwere Hand auf Po Kais Schulter.


  »Wenn das eine Falle ist, brech’ ich Euch das Genick.«


  »Schwätzt keinen Unsinn«, antwortete Po Kai mürrisch.


  Sie hörten ein Klirren von Eisen, dann setzte sich das Boot wieder in Bewegung.


  »Wir sind durch das Wassertor durchgefahren«, erklärte Po Kai. »Einige der Gitterstäbe sind lose. Aber das braucht Ihr Euerm Boß nicht zu sagen.«


  Bald tauchte eine Reihe schwarzer Schiffsrümpfe vor ihnen auf.


  »Das zweite, wie gewöhnlich«, befahl Po Kai dem Bootsmann.


  Als ihr Boot längsseits der Laufbrücke lag, gab Po Kai dem Ruderer ein paar Kupferlinge und kletterte, von Ma Jung und Tschiau Tai gefolgt, an Bord. Er zwängte sich zwischen zahllosen Tischen und Fußbänken hindurch, die in großem Durcheinander an Deck standen, und klopfte an die Kajütentür. Ein fettes Weib in einem befleckten schwarzen Seidengewand öffnete. Sie grinste und zeigte dabei eine Reihe schwarzer Zähne. »Willkommen, Herr Po Kai!« sagte sie. »Bitte geht hinunter.«


  Sie stiegen über eine steile Holzleiter hinunter und betraten eine große Kajüte, die durch zwei von der Decke herabhängende bunte Lampions schwach erleuchtet war. Die drei Männer setzten sich an den breiten Tisch, der den größten Teil des Raumes einnahm. Das dicke Weib klatschte in die Hände. Ein untersetzter, grob aussehender Mann trat mit einem Servierbrett voll Weinkrügen ein.


  Po Kai schenkte ein und fragte das Weib:


  »Wo ist mein lieber Freund und Kollege Kim Sang?«


  »Er ist noch nicht gekommen«, antwortete sie, »aber ich will schon dafür sorgen, daß Ihr Euch nicht langweilt.«


  Sie machte dem Kellner ein Zeichen. Er öffnete die Tür zur Back, und vier Mädchen, in dünne Sommerkleider gehüllt, traten ein. Po Kai begrüßte sie geräuschvoll. Er zog an jeder Seite ein Mädchen neben sich und sagte: »Ich nehme diese beiden. Nicht für was Ihr glaubt«, fügte er schnell, zu Ma Jung und Tschiau Tai gewendet, hinzu, »nur um sicher zu sein, daß mein Becher nie leer ist.«


  Ma Jung winkte ein molliges Mädchen mit einem fröhlichen, runden Gesicht neben sich, und Tschiau Tai begann mit der vierten ein Gespräch. Er fand sie sehr hübsch, aber sie schien schlechter Laune zu sein und antwortete einsilbig, wenn er sie etwas fragte. Sie hieß Yü-su, war eine Koreanerin, sprach aber sehr gut chinesisch.


  »Ihr kommt aus einem schönen Land«, sagte Tschiau Tai, den Arm um ihre Taille legend. »Ich kenne es, war während des Krieges dort.«


  Das Mädchen stieß ihn von sich und warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. Er merkte, daß er einen bösen Schnitzer gemacht hatte und sagte rasch:


  »Eure Männer sind tapfere Kämpfer, sie taten, was sie konnten, aber die Übermacht unserer Truppen war zu groß.«


  Das Mädchen beachtete ihn nicht.


  »Kannst du nicht lachen und reden«, schrie ihr die fette Frau zu.


  »Laßt mich in Frieden«, erwiderte das Mädchen. »Hat sich der Kunde etwa beklagt?«


  Die Frau stand auf, hob die Hand, um Yü-su zu schlagen, und zischte:


  »Ich will dich lehren, dich zu benehmen, du Schlampe.«


  Tschiau Tai stieß das Weib grob zurück.


  »Hände weg von dem Mädchen«, knurrte er.


  »Laßt uns an Deck gehen«, rief Po Kai. »Ich spüre in meiner Leber, daß der Mond am Himmel steht. Gleich wird Kim Sang kommen.«


  »Ich bleibe hier«, sagte das koreanische Mädchen zu Tschiau Tai.


  »Wie Ihr wollt«, antwortete er und folgte den andern auf Deck.


  Ein bleicher Mond beschien die Reihe der Boote, die vor der Stadtmauer vertäut lagen. Über das dunkle Flußwasser hinweg war undeutlich das gegenüberliegende Ufer sichtbar.


  Ma Jung setzte sich auf einen niedrigen Stuhl und nahm das mollige Mädchen auf den Schoß. Po Kai stieß seine beiden Freundinnen zu Tschiau Tai hinüber.


  »Beschäftigt sie einstweilen«, sagte er, »mein Geist ist jetzt auf höhere Dinge gerichtet.«


  Er blieb stehen, die Hände auf dem Rücken, den Blick ekstatisch zum Mond erhoben. Plötzlich sprach er:


  »Da ihr alle darauf besteht, will ich euch mein neues Gedicht auf den Mond vorsingen.«


  Er streckte seinen mageren Hals und sang mit durchdringender Falsettstimme:


  


  Treuer Gefährte von Sang und Tanz,


  Der Glücklichen Freund, der Traurigen Tröster


  O Mond, o silberner Mond …


  


  Er machte eine Atempause, plötzlich erstarrte er und schien zu lauschen. Er sah die anderen an und bemerkte ungehalten:


  »Ich höre störenden Lärm.«


  »Ich auch«, rief Ma Jung. »Grundgütiger Himmel, hört doch auf mit diesem Geschrei. Seht Ihr nicht, daß ich ein ernstes Gespräch mit diesem Mädchen führe?«


  »Ich meine den Lärm von unten«, erwiderte Po Kai. »Ich vermute, die Freundin Eures Freundes bekommt eine freundliche Zurechtweisung.«


  Als er schwieg, hörten nun auch die andern das Geräusch von Schlägen und hierauf verhaltenes Stöhnen.


  Tschiau Tai sprang auf und lief hinunter, Ma Jung folgte ihm auf den Fersen.


  Das koreanische Mädchen lag nackt auf dem Tisch, der Kellner hielt ihre Hände, ein anderer Mann ihre Beine, während das fette Weib mit einem Rohrstock auf ihr Gesäß schlug.


  Tschiau Tai versetzte dem Kellner einen Kinnhaken, der ihn rückwärts zu Boden warf. Der andere Mann ließ die Beine des Mädchens los und zog ein Messer aus dem Gürtel. Mit einem Satz schwang sich Tschiau Tai über den Tisch, drückte das Weib mit dem Rücken gegen die Wand, packte das Handgelenk des Messerstechers und drehte es schnell um. Der Mann stieß einen Schrei aus und wich zurück, das Messer fiel klirrend zu Boden. Das Mädchen ließ sich vom Tisch hinunterrollen und riß verzweifelt an dem schmutzigen Fetzen, mit dem man sie geknebelt hatte. Tschiau Tai half ihr, den Knebel zu lösen. Inzwischen bückte sich der andere Mann, um mit der linken Hand sein Messer aufzuheben, doch Ma Jung gab ihm einen Tritt in die Rippen, der ihn Hals über Kopf in einen Winkel beförderte. Plötzlich begann das Mädchen heftig zu würgen und übergab sich.


  »Eine glückliche kleine Familie«, rief Po Kai von der Treppe.


  »Ruf die Männer vom nächsten Schiff«, befahl das fette Weib dem Kellner, der im Begriff war, sich aufzurappeln.


  »Ruf die ganze Bande zusammen«, schrie Ma Jung begeistert. Er brach ein Stuhlbein ab, um es als Knüppel zu benützen.


  »Langsam, Tantchen, langsam«, warnte Po Kai. »Seid vorsichtig, die beiden sind Gerichtsbeamte.«


  Die Frau erbleichte. Schnell rief sie den Kellner zurück, warf sich vor Tschiau Tai auf die Knie und wimmerte:


  »Verzeiht mir, Herr, ich wollte sie doch nur lehren, sich anständig gegen Euch zu benehmen.«


  »Ich habe Euch vorhin gesagt: Hände weg von dem Mädchen«, herrschte Tschiau Tai sie an. Er gab Yü-su sein Halstuch, um ihr Gesicht abzuwischen. Sie erhob sich und stand zitternd auf den Beinen.


  »Geh, Bruder, und tröste das arme Kind ein bißchen«, riet ihm Ma Jung. »Ich werde den Burschen mit dem Messer wieder auf die Beine bringen.«


  Yü-su nahm ihr Gewand und ging durch die Tür in die Back. Tschiau Tai folgte ihr in einen schmalen Gang. Das Mädchen öffnete eine der Türen und schob ihn hinein, dann ging sie weiter.


  Tschiau Tai sah sich um. Der Raum war sehr klein. Unter der Luke stand ein Bett, sonst befand sich darin nur noch ein kleiner Frisiertisch, davor ein wackliger Bambushocker und an der gegenüberliegenden Wand eine große, rotlackierte Kleidertruhe. Tschiau Tai setzte sich auf die Truhe.


  Jetzt kam Yü-su herein. Wortlos legte sie ihr Gewand aufs Bett, und Tschiau Tai begann unbeholfen:


  »Es tut mir leid. Es war meine Schuld.«


  »Das macht nichts«, erwiderte das Mädchen gleichgültig. Sie beugte sich über das Bett und nahm ein kleines, rundes Döschen vom Fensterbrett. Tschiau Tai konnte seine Augen nicht von ihrer verführerischen Gestalt losreißen.


  »Zieht Euch lieber an«, sagte er mürrisch.


  »Es ist zu heiß hier drinnen«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. Sie öffnete das Döschen und rieb die Striemen auf ihren Hüften mit Salbe ein.


  »Ihr kamt gerade rechtzeitig«, sagte sie plötzlich, »die Haut ist noch nicht geplatzt.«


  »Wollt Ihr Euch jetzt gefälligst ankleiden?« bemerkte Tschiau Tai heiser.


  »Ich habe gedacht, das interessiere Euch vielleicht. Habt Ihr nicht selbst gesagt, es sei Eure Schuld?« bemerkte das Mädchen ruhig. Sie faltete ihr Gewand, legte es auf den Hocker, setzte sich vorsichtig darauf und begann vor dem Spiegel ihr Haar zu kämmen.


  Tschiau Tai betrachtete ihren wohlgeformten Rücken. Wütend sagte er sich, daß es gemein wäre, sie jetzt zu belästigen. Dann sah er ihre festen runden Brüste im Spiegel. Er schluckte und sagte mühsam:


  »Laßt das sein. Das kann kein Mann ruhig mit ansehen.«


  Yü-su drehte sich verwundert um. Sie zuckte die Achseln, stand auf und setzte sich Tschiau Tai gegenüber aufs Bett.


  »Seid Ihr wirklich vom Gericht?« fragte sie beiläufig. »Hier erzählen die Leute oft Lügen, müßt Ihr wissen.«


  Dankbar für die Ablenkung, zog Tschiau Tai ein gefaltetes Dokument aus seinem Stiefel. Yü-su trocknete die Hände an ihrem Haar und nahm es ihm ab.


  »Ich kann nicht lesen«, bemerkte sie, »habe aber gute Augen.«


  Sie legte sich auf den Bauch, griff hinters Bett und brachte ein flaches, viereckiges, fest in graues Papier gewickeltes Päckchen zum Vorschein. Sie setzte sich auf und verglich das Siegel auf Tschiau Tais Ausweis mit dem auf dem Päckchen. Sie gab ihm sein Dokument zurück und sagte befriedigt:


  »Es stimmt. Das Siegel ist genau dasselbe.«


  Sie sah Tschiau Tai prüfend an und kratzte sich nachdenklich die Hüfte.


  »Wie kommt Ihr zu diesem Päckchen mit dem Gerichtssiegel?« fragte Tschiau Tai gespannt.


  »Sieh da, auf einmal wird er lebendig«, bemerkte das Mädchen schmollend. »Ihr seid doch ein richtiger Diebsfänger, das merkt man.«


  [image: ]


  Begegnung auf einem Blumenboot


  Tschiau Tai ballte die Fäuste.


  »Hört mich an, Weib«, schrie er, »man hat Euch vorhin übel zugerichtet. Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für so gemein, zu glauben, ich wolle Euch jetzt ausnützen.«


  Sie sah ihn von der Seite an, gähnte und sagte nachdenklich:


  »Ich weiß nicht, ob ich das so gemein fände.«


  Tschiau Tai sprang blitzschnell auf.


  


  Als er wieder in den großen Raum zurückkam, fand er Po Kai vor dem Tisch, den Kopf auf den Armen, laut schnarchend. Das dicke Weib saß ihm gegenüber und starrte mürrisch auf einen Becher mit Wein. Tschiau Tai ordnete die Rechnung mit ihr und versprach ihr schwere Unannehmlichkeiten, wenn sie das koreanische Mädchen nochmals mißhandle.


  »Sie ist nur eine koreanische Kriegssklavin, Herr, und ich habe sie ganz korrekt von der Regierung gekauft«, erwiderte die Frau erregt. Dann fuhr sie untertänig fort: »Aber Euer Wort ist mir natürlich Befehl, Herr.«


  Jetzt trat Ma Jung ein, er schien sehr vergnügt.


  »Ich muß sagen, dieser Ort gefällt mir«, bemerkte er. »Und das rundliche Mädchen ist großartig.«


  »Ich hoffe bald noch Besseres für Euch zu haben, Herr«, sprach die Frau schmeichelnd. »Auf dem fünften Schiff ist eine ganz neue, eine richtige Schönheit, und gebildet ist sie auch noch. Augenblicklich ist sie für einen bestimmten Kavalier reserviert, aber Ihr wißt ja, solche Sachen dauern nicht ewig. In ein, zwei Wochen …«


  »Großartig«, rief Ma Jung. »Wir kommen wieder. Aber sagt Euern Burschen, sie sollen ihre Messer bei sich behalten, wir sind sehr schreckhaft, und wenn wir erschrecken, ist mit uns nicht gut Kirschen essen.« Er packte Po Kai bei der Schulter, schüttelte ihn und schrie ihm ins Ohr:


  »Wacht auf, fröhlicher Sänger! ’s ist fast Mitternacht, Zeit, heimzugehen.«


  Po Kai hob seinen Kopf und sah die beiden Männer haßerfüllt an.


  »Ihr seid gemeine Kerle«, bemerkte er angewidert, »Ihr werdet meinen hohen Geistesflug nie verstehen. Ich warte hier auf meinen guten Freund Kim Sang. Eure Gesellschaft verursacht mir Übelkeit, Ihr denkt nur ans Saufen und Huren. Verzieht Euch gefälligst.«


  Ma Jung lachte gröhlend. Er zog Po Kai die Mütze über die Augen, stieg mit Tschiau Tai die Leiter hinauf und pfiff nach einem Boot.


  Siebentes Kapitel


  Richter Di erfahrt von einer alten Lackdose; in tiefster Nacht besucht er einen Tempel.


  


  


  


  


  


  Als Ma Jung und Tschiau Tai zum Gericht zurückkehrten, sahen sie im Arbeitszimmer von Richter Di noch Licht. Dort fanden sie ihn im Gespräch mit Wachtmeister Hung. Sein Schreibtisch war beladen mit Papieren und Dokumenten aller Art.


  Der Richter forderte sie auf, sich vor dem Schreibtisch hinzusetzen, und sagte:


  »Heute abend habe ich gemeinsam mit Hung die Bibliothek des Richters untersucht, aber wir konnten nicht entdecken, auf welche Art der Tee vergiftet worden war. Da der Teerost vor dem Fenster steht, meinte Hung, der Mörder habe vielleicht von draußen ein Blasrohr durch das Fensterpapier gesteckt und so das Giftpulver in die Pfanne mit dem Teewasser geblasen. Doch als wir in die Bibliothek zurückgingen, um diese Möglichkeit zu überprüfen, entdeckten wir vor dem Fenster schwere Läden, die zweifellos seit Monaten nicht geöffnet worden waren. Dieses Fenster blickt auf eine dunkle Gartenecke, darum hat der tote Richter nur das andere benützt, das vor seinem Schreibtisch steht.


  Knapp vor dem Abendessen empfing ich die fünf Vorsteher der verschiedenen Stadtquartiere. Eigentlich machten sie mir einen recht guten Eindruck. Auch der Vorsteher der koreanischen Siedlung war dabei, ein tüchtiger Mann. Es scheint, daß er in seinem eigenen Land eine hohe Stellung einnimmt.« Der Richter schwieg eine Weile und sah die Notizen durch, die er sich während des Gesprächs mit Hung gemacht hatte. »Nach dem Essen«, fuhr er fort, »sah ich gemeinsam mit Hung die wichtigsten Aktenbündel des Archivs durch und stellte fest, daß alle Register bis zum heutigen Tag in bester Ordnung geführt wurden.« Er schob die vor ihm liegenden Aktenbündel zur Seite und fragte lebhaft:


  »Nun, und wie ist es euch beiden heute abend ergangen?«


  »Ich fürchte, wir haben nicht viel erreicht, Herr«, gestand Ma Jung betreten. »Mein Freund und ich müssen diesen Beruf sozusagen erst von Grund auf erlernen.«


  »Das muß ich selber auch«, bemerkte Richter Di lächelnd. »Was habt ihr erlebt?«


  Zuerst berichtete Ma Jung, was der Wirt des Gartens der Neun Blumen von Tang und seinem Gehilfen Fan Tschung erzählt hatte. Als er zu Ende war, sagte Richter Di kopfschüttelnd:


  »Ich verstehe nicht, was mit diesem Tang los ist, der Bursche ist in einem schrecklichen Zustand. Er bildet sich ein, den Geist des toten Richters gesehen zu haben, und das scheint ihn völlig aus dem Gleichgewicht geworfen zu haben. Aber ich vermute, es muß noch etwas anderes sein. Der Mann ging mir richtig auf die Nerven mit seiner Unruhe; als ich nach dem Essen meinen Tee getrunken hatte, schickte ich ihn heim.


  Und was diesen Fan Tschung betrifft, so sollten wir das, was dieser Gastwirt erzählt, nicht allzu ernst nehmen. Solche Leute hegen oft ein Vorurteil gegen das Gericht, sie schätzen es nicht, wenn wir den Reispreis kontrollieren oder eine Getränkesteuer erheben, und so weiter. Sobald Fan wieder auftaucht, wollen wir uns unsere eigene Meinung über ihn bilden.«


  Der Richter schlürfte von seinem Tee und sagte dann:


  »Übrigens erzählte mir Tang, daß es hier wirklich einen Menschenfresser unter den Tigern gibt. Vor einer Woche hat er einen Bauern gerissen. Sobald wir in der Voruntersuchung etwas weiter fortgeschritten sind, sollt ihr beide versuchen, diese Bestie zu erlegen.«


  »Das ist ein Geschäft nach unserem Sinn«, erklärte Ma Jung vergnügt. Gleich darauf verdüsterte sich sein Gesicht. Nach einigem Zögern erzählte er von dem Mord, dem sie am Kanalufer beigewohnt zu haben glaubten.


  Richter Di sah besorgt drein. Nach einigem Nachdenken sagte er:


  »Wir wollen hoffen, daß euch der Nebel einen Streich gespielt hat; einen zweiten Mord könnte ich jetzt nicht gut brauchen. Geht morgen früh wieder dorthin und seht zu, ob ihr aus den Leuten, die in der Umgebung wohnen, etwas herausbekommt. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung für den Vorfall. Es wird sich auch zeigen, ob jemand als vermißt gemeldet wird.«


  Nun ergriff Tschiau Tai das Wort und berichtete von ihrer Begegnung mit Yie Pens Geschäftsführer Po Kai; er gab eine harmlose Darstellung ihres Besuches auf dem schwimmenden Bordell und sagte, sie hätten dort einen Becher Wein getrunken und ein bißchen mit den Mädchen geplaudert.


  Zu ihrer Erleichterung merkten die beiden Freunde, daß der Richter von ihren Auskünften befriedigt schien.


  »Ihr habt euch gar nicht ungeschickt benommen«, erklärte er. »Ihr habt allerlei Informationen gebracht, und in Bordellen versammelt sich alles Gelichter einer Stadt, dort könnt ihr noch viel Interessantes erfahren. Wir wollen uns einmal genau ansehen, wo diese Schiffe eigentlich liegen. Gib mir die Karte, die wir vorhin angesehen haben, Wachtmeister.«


  Hung breitete eine große Karte der Stadt nebst Umgebung auf dem Schreibtisch aus. Ma Jung stand auf, beugte sich darüber und deutete auf die zweite Kanalbrücke, östlich vom Wassertor, im südwestlichen Stadtviertel.


  »Irgendwo in dieser Gegend haben wir den Mann in der Sänfte gesehen«, erklärte er. »Dann trafen wir Po Kai in diesem Restaurant hier und fuhren mit einem Boot auf dem Kanal nach Osten. Endlich verließen wir die Stadt durch das Wassertor.«


  »Wie seid ihr denn da durchgekommen?« erkundigte sich der Richter. »Solche Wassertore sind immer mit schweren Eisenstangen verbarrikadiert.«


  »Einige dieser Stangen sind locker«, erwiderte Ma Jung, »ein kleines Boot kann durch das Loch schlüpfen.«


  »Das wollen wir gleich morgen zustopfen lassen«, erklärte der Richter. »Warum aber befinden sich diese Bordelle auf Schiffen?«


  »Tang erzählte mir, Euer Gnaden«, warf Hung ein, »daß vor einigen Jahren hier ein Richter amtiert hat, der keine Bordelle innerhalb der Stadt dulden wollte. Da übersiedelten sie auf Schiffe, die im Fluß, außerhalb der Stadtmauern, vertäut wurden. Nach der Versetzung dieses sittenstrengen Beamten blieben sie dort, weil die Matrosen es praktisch fanden, die Bordelle direkt von ihren Schiffen aus zu besuchen, ohne erst die Wachen an den Stadttoren zu passieren.«


  Richter Di nickte. Er strich sanft über seinen Bart und bemerkte dann:


  »Dieser Po Kai scheint ein interessanter Bursche zu sein; den würde ich gern einmal kennenlernen.«


  »Er mag ein Dichter sein«, meinte Tschiau Tai, »aber ein Schlaukopf ist er auch. Beim ersten Blick erkannte er in uns die früheren Straßenräuber, und auf dem Schiff war er der einzige, der merkte, daß dieses Mädchen geprügelt wurde.«


  »Wurde dort ein Mädchen geprügelt?« fragte der Richter interessiert.


  Tschiau Tai schlug mit der Faust auf sein Knie.


  »Ja, von diesem Lumpenpack«, schrie er. »Übrigens, ich Esel, das Wichtigste hätte ich bald vergessen. Dieses koreanische Mädchen gab mir ein Paket, das ihr Richter Wang anvertraut hatte.«


  Der Richter fuhr in seinem Stuhl hoch.


  »Das könnte unser erster Anhaltspunkt sein!« sagte er entzückt. »Aber warum vertraute er es einer gewöhnlichen Dirne an?«


  »Nun«, erwiderte Tschiau Tai, »sie sagte, Richter Wang habe sie bei einem Fest in einem Restaurant kennengelernt, bei dem sie für die Erheiterung der Gäste habe sorgen müssen, und sie habe dem alten Schwerenöter gefallen. Natürlich habe er sie nicht auf dem Schiff besuchen können, sie aber habe oft die Nacht in seinem Hause verbracht. Eines Tages, vor etwa einem Monat, als sie ihn morgens verlassen wollte, habe er ihr ein Päckchen mitgegeben und dazu gesagt: der unwahrscheinlichste Platz sei immer der sicherste, um etwas zu verstecken. Er habe sie gebeten, es für ihn aufzuheben und niemandem davon zu erzählen, er werde es zurückverlangen, wenn er es brauche. Sie habe ihn dann nach dem Inhalt gefragt, er aber habe nur gelacht und gesagt, der gehe sie nichts an. Hierauf sei er wieder ernst geworden und habe ihr aufgetragen, das Päckchen, falls ihm etwas zustoßen sollte, seinem Nachfolger zu übergeben.«


  »Warum hat sie es dann nicht zum Gericht gebracht, nachdem sie von dem Mord an Richter Wang erfuhr?« fragte der Richter.


  »Ach, diese Mädchen leben in einer Todesangst vor dem Gericht«, antwortete Tschiau Tai. »Sie zog es vor zu warten, bis jemand von dort das Schiff besuchte, und zufällig war ich der erste. Hier ist das Paket.«


  Er holte das flache Päckchen aus seinem Ärmel und reichte es dem Richter.


  Richtet Di drehte es erst in seinen Händen um und um, dann sagte er erregt:


  »Wir wollen sehen, was darin ist.«


  Er zerbrach das Siegel und riß das Papier auf, in dem es verpackt war. Eine flache schwarze Lack-Kassette kam zum Vorschein. Auf dem mit eingelegtem Perlmutter verzierten Deckel waren zwei Bambusstäbe und daneben ein Häufchen Blätter fein in Gold gemalt.


  »Diese Kassette ist ein kostbares altes Stück«, erklärte Richter Di, während er den Deckel aufhob. Gleich darauf rief er enttäuscht:


  »Die Kassette ist leer! Jemand hat den Inhalt gestohlen.« Schnell hob er das zerrissene Papier auf. »Ich habe wirklich noch viel zu lernen«, äußerte er beschämt. »Natürlich hätte ich erst das Siegel sorgfältig prüfen sollen, bevor ich das Papier aufriß. Jetzt ist es zu spät.«


  Er lehnte sich im Stuhl zurück und schob die Brauen zusammen.


  Wachtmeister Hung betrachtete die Kassette neugierig.


  »Nach ihrer Form zu schließen, könnte sie Dokumente enthalten haben«, meinte er nachdenklich.


  Richter Di nickte.


  »Nun«, sprach er seufzend, »es ist jedenfalls besser als nichts. Der ermordete Richter muß wichtige Papiere darin aufbewahrt haben, wichtigere vermutlich, als die in den Schubladen seines Schreibtisches. Wo hielt das Mädchen das Paket versteckt, Tschiau Tai?«


  »In ihrer Kabine, in dem Raum zwischen ihrem Bett und der Wand«, antwortete Tschiau Tai ohne nachzudenken.


  Der Richter sah ihn verschmitzt an.


  »So, so«, bemerkte er trocken.


  »Sie versicherte mir, sie habe es niemandem gezeigt, auch mit keinem Menschen darüber gesprochen«, fuhr Tschiau Tai schnell fort, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Sie fügte aber hinzu, in ihrer Abwesenheit benützten die anderen Mädchen ihre Kabine, dann gingen irgendwelche Gäste und Diener dort ungestört ein und aus.«


  »Das bedeutet demnach«, bemerkte der Richter, »selbst wenn dein Mädchen die Wahrheit sagte, hätte praktisch jedermann das Paket an sich nehmen können. Diese Spur verläuft also wieder im Sand.« Er dachte eine Weile nach, zuckte die Achseln und fuhr fort: »Als ich die Bücher in der Bibliothek des verstorbenen Richters untersuchte, fand ich ein Notizbuch. Schaut einmal hinein, ihr beiden, vielleicht fällt euch daran etwas auf.«


  Er öffnete seine Schublade und reichte Ma Jung das Notizbuch. Der blätterte darin, während ihm Tschiau Tai über die Schulter sah. Dann schüttelten beide die Köpfe, und der erste gab dem Richter das Büchlein wieder zurück.


  »Könnten wir nicht vielleicht einen gefährlichen Missetäter für Euch festnehmen, Herr?« fragte er hoffnungsvoll. »In der Kopfarbeit taugen wir nicht viel, mein Freund und ich, aber wenn’s auf die Muskeln ankommt, sind wir ganz auf der Höhe.«


  »Ich muß den Missetäter erst kennen, bevor ich ihn festnehmen lasse«, erwiderte der Richter lächelnd. »Aber macht euch keine Sorgen, heute nacht habe ich was für euch zu tun. Aus bestimmten Gründen muß ich im Tempel der Weißen Wolke die hintere Halle untersuchen, ohne daß jemand etwas davon bemerkt. Seht euch diese Karte noch einmal an und sagt mir, wie ihr das zu tun gedenkt.«


  Ma Jung und Tschiau Tai beugten sich gemeinsam über die Karte. Mit dem Zeigefinger deutend sagte der Richter:


  »Ihr seht, dieser Tempel liegt im Osten der Stadt, am andern Flußufer und im Süden der koreanischen Siedlung. Tang berichtete mir, die hintere Tempelhalle liege direkt unter der Stadtmauer. Der Hügel dahinter sei dicht bewaldet.«


  »Mauern kann man überklettern«, bemerkte Ma Jung. »Die Frage ist nur, wie wir ungesehen hinter diesen Tempel kommen. Spät nachts werden sich wohl nicht viele Leute dort auf der Straße herumtreiben, aber wir müssen durch das östliche Stadttor, und die Wachen werden den Mund nicht halten, wenn sie uns so spät noch durchkommen sehen.«


  Tschiau Tai sah von der Karte auf und sagte:


  »Am besten mieten wir hinter dem Restaurant, wo wir Po Kai trafen, ein Boot. Jung ist ein guter Ruderer, er kann uns durch den Kanal hinunter durch das Loch im Wassertor und ans andere Flußufer bringen. Von dort aus müssen wir dann unser Glück versuchen.«


  »Das scheint mir eine ausgezeichnete Idee«, bestätigte Richter Di. »Ich ziehe rasch meine Jagdkleider an, dann gehen wir.«


  Die vier Männer verließen das Gerichtsgebäude durch ein Seitentor und gingen auf der Hauptstraße südwärts. Das Wetter hatte sich aufgehellt, der Mond leuchtete am Himmel. Sie fanden ein Boot, das hinter dem Speisehaus am Kanal festgemacht lag, und gaben dem Eigentümer eine Handvoll Münzen als Pfand.


  Ma Jung erwies sich tatsächlich als erfahrener Bootsmann, er wrickte das kleine Fahrzeug geschickt bis zum Wassertor. Dort fand er die lockeren Gitterstäbe und führte das Boot hindurch. Jetzt hielt er auf die schwimmenden Bordelle zu, nach dem letzten Schiff in der Reihe schwenkte er scharf gegen Osten und überquerte den Fluß.


  Am anderen Ufer wählte er zum Landen eine dicht mit Unterholz bewachsene Stelle. Nachdem der Richter und Wachtmeister Hung ausgestiegen waren, zogen Ma Jung und Tschiau Tai das Boot ans Ufer und versteckten es im Gestrüpp.


  »Hung sollte lieber hier bleiben, Herr«, rief Ma Jung, »wir können das Boot nicht unbewacht zurücklassen, und wer weiß, vielleicht geht’s da oben wild zu.«


  Richter Di nickte und folgte Ma Jung und Tschiau Tai, die durch das Gestrüpp krochen. Bei der Straße angekommen, hob Ma Jung die Hand. Er bog das Gestrüpp ein wenig auseinander und deutete auf den dicht bewaldeten Hügel.


  »Ich sehe niemand weit und breit«, flüsterte Ma Jung. »Laßt uns hinüberlaufen.«


  Unter den Bäumen jenseits der Straße war es stockfinster. Ma Jung nahm die Hand des Richters und half ihm durch das dichte Unterholz. Tschiau Tai war ihnen schon ein Stück weit voraus, er bewegte sich fast geräuschlos. Es war ein steiler Aufstieg.


  Mitunter führte ihr Weg durch Dickicht, dann wieder schlugen sie sich zwischen den Bäumen durch. Bald hatte Richter Di jede Orientierung verloren, aber seine beiden Gefährten waren erfahrene Waldläufer, ohne zu zögern schritten sie weiter.


  Plötzlich fühlte der Richter Tschiau Tai dicht neben sich und hörte ihn flüstern:


  »Wir werden verfolgt.«


  »Ich hab’s auch gehört«, sagte Ma Jung leise.


  Die drei Männer standen dicht beisammen, reglos. Jetzt hörte auch der Richter ein leises Knacken und ein tiefes Brummen. Es schien von links zu kommen.


  Ma Jung zog den Richter am Ärmel und legte sich flach auf den Bauch. Der Richter und Tschiau Tai folgten seinem Beispiel. So krochen sie einen sanften Hügel hinauf. Vorsichtig teilte Ma Jung das Gestrüpp. Plötzlich begann er leise zu fluchen.


  Richter Di schaute zurück und sah im Mondschein unten eine dunkle Gestalt, die durch das hohe Gras schlich.


  »Das muß der Tiger sein«, flüsterte Ma Jung erregt. »Wie dumm, daß wir keinen Bogen mit haben. Beunruhigt euch nicht, drei Menschen zugleich wagt er nicht anzugreifen.«


  »Psst!« zischte ihm Tschiau Tai zu. Er starrte angestrengt nach der dunklen Gestalt, die sich schnell durchs Gras bewegte, dann geschmeidig auf einen Felsen sprang und unter die Bäume schlich.


  »Das ist kein gewöhnlicher Tiger«, flüsterte Tschiau Tai. »Als er sprang, sah ich eine weiße, klauenartige Hand, ’s ist ein Wer-Tiger.«


  Ein langes, unheimliches Geheul zerriß die Stille. Der fast menschliche Klang ließ den Richter erschauern.


  »Er hat uns gerochen«, sagte Tschiau Tai heiser. »Laßt uns zum Tempel laufen, er muß gerade unter uns, dort unter diesem Abhang liegen.«


  Er sprang auf die Füße und packte Richter Di beim Arm, Ma Jung nahm den anderen, auf diese Art gingen sie, so rasch sie konnten, den Hügel hinab. Der Richter war ganz benommen, das fürchterliche Geheul klang in seinen Ohren nach. Er fiel über eine Baumwurzel, wurde wieder aufgezogen und stolperte weiter, sein Gewand verfing sich im Gestrüpp. Eine panische Angst ergriff ihn, er erwartete jeden Augenblick ein zermalmendes Gewicht auf seinem Rücken und scharfe Krallen an der Gurgel zu fühlen.


  Plötzlich ließen ihn die beiden Männer los und rannten voraus. Der Richter kroch durch das letzte Unterholz und sah eine etwa zehn Fuß hohe Backsteinmauer vor sich. Tschiau Tai stand schon an die Mauer geschmiegt, Ma Jung sprang geschickt auf seine Schultern, griff nach dem Mauerrand und zog sich hinauf. Als er rittlings oben saß, winkte er dem Richter, seinem Beispiel zu folgen. Tschiau Tai half ihm, der Richter ergriff Ma Jungs Hände und wurde hinaufgezogen. »Springt hinunter«, flüsterte Ma Jung.


  Der Richter schwang sich über die Mauer, bis er an den Armen hing, dann ließ er los. Er fiel auf einen Blätterhaufen. Als er sich hochgerappelt hatte, sprangen Ma Jung und Tschiau Tai neben ihm herab. Aus dem Wald unter der Mauer kam wieder das langgezogene Geheul. Dann war es still.


  Sie standen in einem kleinen Garten, und vor ihnen lag auf einer breiten, etwa vier Fuß erhöhten Ziegelterrasse eine große, hohe Halle.


  »So, Herr, da habt Ihr Eure hintere Tempelhalle«, sagte Ma Jung mürrisch. Sein breites Gesicht sah im Mondlicht grau aus. Tschiau Tai untersuchte schweigend einige Risse in seinem Gewand.


  Richter Di keuchte, Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht. Mühsam beherrschte er seine Stimme, als er sagte:


  »Wir wollen diese Terrasse erklettern und längs der Mauern zum Eingang der Halle gehen.«


  An der Vorderseite angekommen, sahen sie jenseits einen großen, mit Marmorplatten gepflasterten Innenhof, den Tempelkomplex. Hier herrschte Grabesstille. Eine Weile betrachtete der Richter die friedliche Szene, dann drehte er sich um und rüttelte an der schweren Doppeltüre der Tempelhalle. Sie schwang auf, und vor ihnen lag ein langer, breiter Raum, durch dessen hohe Papierfenster gedämpftes Mondlicht drang. Er war bis auf eine Reihe dunkler, rechteckiger Schreine leer. Ein schwacher Verwesungsgeruch hing in der Luft.


  Tschiau Tai fluchte.


  »Das sind ja Särge«, brummte er.


  »Deswegen bin ich hergekommen«, erklärte Richter Di kurz. Er nahm eine Kerze aus dem Ärmel und befahl Ma Jung, ihm seine Zunderbüchse zu geben. Als er die Kerze entzündet hatte, kroch der Richter an den Särgen entlang und las die Inschriften auf den Papierschildern an ihrer Vorderseite. Vor dem vierten Schrein hielt er an, stand auf und fuhr mit der Hand über den Deckel.


  »Er ist nur leicht aufgenagelt«, flüsterte er, »nehmt ihn ab.«


  Dann wartete er ungeduldig, während die beiden Männer mit ihren Dolchen unter den Deckel fuhren und ihn aufstemmten. Sie hoben ihn ab und legten ihn auf den Fußboden. Ein unerträglicher Gestank kam aus dem Innern des Sarges. Ma Jung und Tschiau Tai fuhren fluchend zurück.


  Richter Di zog rasch sein Halstuch über Mund und Nase. Er hob die Kerze und betrachtete das Gesicht der Leiche. Bei Ma Jung und Tschiau Tai begann die Neugier über den Ekel zu siegen, sie schauten dem Richter über die Schulter. Jetzt erkannte Richter Di tatsächlich den Mann, den er im Korridor des leeren Hauses gesehen hatte; das Gesicht zeigte den gleichen hoheitsvollen Ausdruck, dieselben schmalen, geraden Brauen, die feingeschnittene Nase und das Muttermal auf der linken Wange. Nur waren die eingesunkenen Augen geschlossen und die hohlen Wangen von häßlichen blauen Flecken entstellt. Der Richter empfand ein abscheuliches Gefühl in seiner Magengrube. Die Ähnlichkeit war vollkommen, eine Täuschung schien ausgeschlossen. Er hatte wahrhaftig in dem leeren Hause einen Geist gesehen.


  Er trat zurück, bedeutete Ma Jung und Tschiau Tai, den Deckel wieder auf den Sarg zu legen. Dann blies er die Kerze aus.


  »Wir wollen lieber nicht den gleichen Weg zurückgehen, auf dem wir kamen«, sagte er trocken. »Wir folgen der äußeren Mauer und überklettern sie an der Vorderseite des Tempels, beim Torhaus. Wohl laufen wir so Gefahr, gesehen zu werden, aber die Gefahr im Wald ist ärger.«


  Die beiden Männer murmelten zustimmend.


  Sie umkreisten den Tempelkomplex im Schatten der Mauer, bis sie das Torhaus vor sich sahen. Hier kletterten sie über die Mauer und folgten der Straße, indem sie sich dicht zu den Bäumen hielten. Sie sahen niemand. Schnell überquerten sie die Straße und flohen auf den bewaldeten Hügel, der sie von der Bucht trennte.


  Wachtmeister Hung schlief fest auf dem Boden des Bootes, als sie ankamen. Richter Di weckte ihn, dann half Hung Ma Jung und Tschiau Tai, das Boot ins Wasser zu stoßen.


  Als Ma Jung im Begriffe war, einzusteigen, hielt er einen Augenblick inne. Eine schrille Falsettstimme kam übers dunkle Wasser zu ihnen: »Mond, o silberner Mond …«


  Ein kleines Boot fuhr zum Wassertor. Der Sänger saß im Steven, langsam hoben und senkten sich seine Arme im Rhythmus des Gesanges.


  »Das ist unser betrunkener Dichter Po Kai, der endlich heimgeht«, brummte Ma Jung. »Wir wollen ihm Zeit lassen, vor uns durchzufahren.«


  Und als sich die durchdringende Stimme wieder erhob, fügte er grimmig hinzu:


  »Erst fand ich sein Gröhlen grauenhaft. Aber Ihr dürft mir glauben, nach diesem Geheul im Walde erscheint mir sein Lied geradezu lieblich.«


  Achtes Kapitel


  Ein reicher Reeder meldet das Verschwinden seiner Frau. Der Richter rekonstruiert eine Begegnung.


  


  Richter Di erwachte lang vor Sonnenaufgang. Trotz großer Müdigkeit bei der Rückkehr aus dem Tempel hatte er sehr schlecht geschlafen. Zweimal hatte er im Traum den toten Richter vor seinem Lager stehen sehen. Wenn er dann schweißgebadet erwachte, war das Zimmer leer gewesen. Schließlich stand er auf, zündete eine Kerze an und setzte sich an seinen Schreibtisch, um Akten durchzusehen, bis das Morgenlicht die Papierfenster rosig färbte und der Diener ihm seinen Morgenreis brachte.


  Als der Richter seine Eßstäbchen hinlegte, kam Wachtmeister Hung mit einer Kanne voll heißem Tee. Er berichtete, Ma Jung und Tschiau Tai wären schon ausgegangen, um die Reparatur des Wassertores zu überwachen. Danach wollten sie sich noch einmal ans Kanalufer begeben, wo sie am Abend zuvor im Nebel das seltsame Erlebnis gehabt hatten. Sie hofften aber, zur Morgensession des Gerichts zurück zu sein. Ferner habe der Vormann der Gerichtsdiener mitgeteilt, daß Fan Tschung immer noch nicht aufgetaucht sei. Und schließlich sei Tangs Diener gekommen, um zu berichten, daß sein Herr nachts einen Fieberanfall erlitten habe, aber bei Gericht erscheinen werde, sobald er sich etwas wohler fühle.


  »Ich fühle mich auch nicht sehr wohl«, murmelte der Richter. Gierig trank er zwei Tassen heißen Tee und fuhr dann fort: »Ich wollte, ich hätte meine Bücher schon hier. Darunter befindet sich eine Sammlung von Werken über Geistererscheinungen und Wer-Tiger, aber unglücklicherweise habe ich ihnen bisher keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Ein Richter darf es sich wirklich nicht erlauben, irgendein Wissensgebiet zu vernachlässigen, Hung. Nun, was hast du gestern von Tang über die heutige Morgensitzung erfahren?«


  »Es ist nichts von Bedeutung, Euer Gnaden«, antwortete der Wachtmeister. »In einem Streit zwischen zwei Bauern über die Grenze ihrer Äcker haben wir ein Urteil zu fällen. Das ist für diesmal schon alles.« Mit diesen Worten überreichte er seinem Herrn ein Aktenbündel.


  Während der Richter es studierte, bemerkte er:


  »Zum Glück scheint die Sache ziemlich einfach. Tang war so klug, im Katasteramt die alte Karte herauszusuchen, in der die ursprünglichen Grenzen eingezeichnet sind. Sobald wir diesen Fall verhandelt haben, können wir die Sitzung schließen. Wir haben Dringenderes zu tun.«


  Richter Di erhob sich, und Wachtmeister Hung half ihm in seine Amtsrobe aus grünem Brokat. Als der Richter seine Hausmütze gegen die schwarze Richterkappe mit den steifen Flügeln vertauscht hatte, hallten drei tiefe Gongschläge durch das Gerichtsgebäude. Sie kündigten die Eröffnung der Morgensitzung an.


  Der Richter durchschritt den Gang vor seinem Arbeitszimmer sowie die Türe hinter dem Vorhang mit dem Einhorn und bestieg die Estrade. Während er sich in den großen Armstuhl setzte, merkte er, daß der Gerichtssaal voll war. Die Bürger von Peng-lai wollten sich ihren neuen Richter ansehen.


  Er überzeugte sich rasch davon, daß sich das Gerichtspersonal an seinen festen Plätzen befand. Zu beiden Seiten der Schranken saßen zwei Schreiber an niedrigeren Tischen, Pinsel und Tusche bereitgelegt, um das Verfahren festzuhalten. Unter der Estrade vor den Schranken standen sechs Gerichtsdiener in zwei Reihen zu drei Mann, mit ihrem Vormann an der Spitze. Er ließ seine schwere Peitsche langsam hin und her schwingen.


  Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch und eröffnete so die Sitzung. Nachdem er die Namen verlesen hatte, entfaltete er die Dokumente, welche Wachtmeister Hung vor ihn hingelegt hatte. Er machte dem Vormann ein Zeichen. Zwei Bauern wurden vor die Schranken geführt und gingen gleich in die Knie. Der Richter erklärte ihnen den Gerichtsbeschluß in der Grenzstreitigkeit. Die Bauern berührten dreimal mit der Stirn den Boden, um ihre Dankbarkeit auszudrücken.


  Der Richter erhob schon den Hammer, um die Sitzung zu beenden, als ein gutgekleideter Mann nach vorne trat. Während dieser, auf einen dicken Bambusstab gestützt, vor die Schranken hinkte, stellte Richter Di fest, daß er ein gut geschnittenes Gesicht mit regelmäßigen Zügen, einen kleinen schwarzen Schnurrbart und einen gepflegten kurzen Ringbart hatte. Er schien etwa vierzig Jahre alt.


  Mit einiger Mühe ging er in die Knie und begann mit angenehmer, kultivierter Stimme:


  »Diese Person ist der Schiffsreeder Ku Meng-pin. Ich bedauere sehr, Euer Gnaden an seiner allerersten Sitzung in diesem Gerichtshof zur Last fallen zu müssen. Aber es handelt sich darum, daß ich über das Verschwinden meiner Gattin, Frau Ku, geborene Tsao, sehr beunruhigt bin und daher das Gericht ersuchen möchte, eine Fahndung nach ihr einzuleiten.«


  Hierauf berührte er dreimal den Boden mit seiner Stirn.


  Richter Di unterdrückte einen Seufzer. Er sagte:


  »Herr Ku wird dem Gerichtshof eine genaue Beschreibung der Vorfälle geben, damit dieser beschließen kann, welche Maßnahmen zu ergreifen sind.«


  »Die Hochzeit fand vor zehn Tagen statt«, begann Ku, »doch im Zusammenhang mit dem plötzlichen Hingang Eures Vorgängers verzichteten wir selbstverständlich auf größere Festlichkeiten. Am dritten Tag begab sich meine Frau, wie es die Sitte verlangt, zu einem Abschiedsessen in ihr Elternhaus. Ihr Vater ist Dr. Tsao Ho-Shien, er wohnt auf dem Lande, außerhalb des westlichen Stadttores. Am vierzehnten Tag des Monats, vorgestern also, hätte sie dort aufbrechen und am Nachmittag desselben Tages hier zurück sein sollen. Sie kam nicht, und ich nahm an, sie habe ihren Besuch um einen Tag verlängert. Doch als sie gestern nachmittag immer noch nicht eintraf, begann ich mich zu beunruhigen und schickte meinen Geschäftsführer Kim Sang in das Haus ihres Vaters, um nachzufragen. Dr. Tsao teilte ihm mit, meine Frau habe sein Haus in der Tat am vierzehnten nach dem Mittagsmahl verlassen, und zwar zusammen mit ihrem jüngeren Bruder, Tsao Min, der hinter ihrem Pferd herlief. Er wollte sie bis zum Westtor begleiten. Der Jüngling kehrte erst spät am Nachmittag zurück. Er erzählte seinem Vater, er habe, kurz bevor sie auf die Heeresstraße kamen, in einem Baum am Wegrand ein Storchennest entdeckt. Er habe seiner Schwester gesagt, sie solle schon vorausreiten, er wolle nur rasch ein paar Eier aus dem Nest holen und ihr dann gleich nachkommen. Doch als er auf den Baum kletterte, brach ein morscher Ast unter ihm, er fiel hinunter und verstauchte sich den Fußknöchel. So mußte er zum nächstgelegenen Bauernhof hinken und dort seinen Fuß verbinden lassen. Darauf schickte ihn der Bauer auf seinem Esel nach Hause. Da er sich knapp vor der Heeresstraße von seiner Schwester getrennt hatte, nahm er an, daß sie inzwischen längst in die Stadt weitergeritten war.«


  Ku schwieg einen Augenblick und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann fuhr er fort:


  »Auf dem Rückweg zur Stadt erkundigte sich mein Geschäftsführer bei den Militärwachtposten an der Mündung der Landstraße in die Heeresstraße, sowie bei den Bauern und in den Läden längs der Straße zur Stadt. Doch niemand hatte zu jener Zeit eine Dame zu Pferd vorbeikommen sehen.


  Darum wendet sich diese Person in ihrer großen Besorgnis, seiner jungen Frau könne etwas zugestoßen sein, an Euer Gnaden mit der respektvollen Bitte, unverzüglich eine Suchaktion einzuleiten.«


  Er zog ein gefaltetes Dokument aus seinem Ärmel, hob es ehrfürchtig mit beiden Händen über seinen Kopf und fügte hinzu:


  »Hiermit übergebe ich dem hohen Gerichtshof eine genaue Beschreibung meiner Frau, ihrer Kleidung und der Blesse, die sie geritten hatte.«


  [image: ]


  Ku Meng-pin vor dem Richterstuhl


  Der Vormann übernahm das Papier und reichte es dem Richter. Der sah es durch und fragte:


  »Trug Eure Frau kostbare Juwelen oder einen großen Geldbetrag bei sich?«


  »Nein, Euer Gnaden«, antwortete Ku. »Mein Geschäftsführer hat Dr. Tsao die gleiche Frage gestellt, und dieser berichtete, seine Gattin habe ihr nur ein Körbchen mit Kuchen als Geschenk für mich mitgegeben.«


  Richter Di nickte, dann fragte er:


  »Gibt es jemand, der einen Groll gegen Euch hegt und darum Eurer Frau etwas angetan haben kann?«


  Ku Meng-pin schüttelte heftig den Kopf und sagte:


  »Euer Gnaden, es mag wohl Leute geben, die mir zürnen. Welcher Inhaber eines wichtigen Betriebes sollte ohne Feinde sein? Aber ich würde keinem von ihnen ein so abscheuliches Verbrechen zutrauen.«


  Der Richter strich langsam über seinen Bart. Er überlegte, daß es eine Beleidigung für diesen Mann wäre, wenn er in aller Öffentlichkeit auf die Möglichkeit anspielte, daß Frau Ku vielleicht mit einem anderen Mann durchgebrannt war. Er würde über den Charakter und Ruf dieser Frau Erkundigungen einziehen müssen. So sagte er denn:


  »Dieser Gerichtshof wird sogleich alle nötigen Schritte unternehmen. Sagt Eurem Betriebsführer, er solle sich nach Schluß dieser Sitzung in mein Büro begeben und mir über jede Einzelheit seiner Erkundigungen berichten; ich möchte doppelte Arbeit vermeiden. Sobald ich etwas Neues erfahre, werde ich Euch benachrichtigen,«


  Jetzt klopfte der Richter mit dem Hämmerchen auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  In seinem Arbeitszimmer erwartete ihn ein Schreiber, der meldete:


  »Herr Yie Pen, der Schiffsreeder, war hier und sagte mir, er wolle Euer Gnaden ganz kurz sprechen. Ich ließ ihn im Empfangssaal warten.«


  »Was ist das für ein Mann?« fragte Richter Di.


  »Herr Yie ist ein sehr reicher Mann, Euer Gnaden«, antwortete der Schreiber. »Er und Herr Ku Meng-pin sind die beiden größten Schiffseigentümer in diesem Distrikt, ihre Schiffe fahren bis nach Korea und Japan. Beide besitzen eine Werft am Flußufer, wo sie ihre Schiffe bauen und reparieren lassen.«


  »Gut«, sagte der Richter, »ich erwarte auch noch einen anderen Besuch, aber Yie Pen soll nur gleich zu mir kommen.« Zu Wachtmeister Hung gewendet, bemerkte er: »Du kannst Kim Sang empfangen und inzwischen notieren, was er über die verschwundene Frau seines Herrn erfahren hat. Sobald ich Yie Pen angehört habe, komme ich zu euch.«


  Ein großer, schwerer Mann stand wartend in der Empfangshalle. Sobald er den Richter eintreten sah, warf er sich auf die Knie.


  »Wir sind nicht im Gerichtssaal, Herr Yie«, sagte Richter Di freundlich und setzte sich an den Teetisch. »Erhebt Euch und nehmt mir gegenüber auf diesem Stuhle Platz.«


  Der beleibte Mann murmelte etwas wie eine Entschuldigung, dann setzte er sich vorsichtig auf den Rand des Stuhles. Er hatte ein fleischiges, mondförmiges Gesicht mit einem schmalen Schnurrbart und einem struppigen Backenbart. Seine kleinen, listigen Augen gefielen dem Richter nicht.


  Yie Pen schlürfte seinen Tee, er schien nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte.


  »In einigen Tagen will ich alle Standespersonen meines neuen Amtsbezirks zu einem Empfang einladen«, sprach der Richter, »bei dieser Gelegenheit hoffe ich, ein längeres Gespräch mit Euch führen zu dürfen, Herr Yie. Leider bin ich jetzt sehr beschäftigt, darum bitte ich Euch, jetzt alle Formalitäten beiseite zu lassen und mir den Zweck Eures Besuches mitzuteilen.«


  Yie machte rasch eine tiefe Verbeugung, dann sprach er:


  »Als Schiffseigentümer erfahre ich natürlich früher oder später alles, was auf dem Wasser vorgeht, Euer Gnaden. Ich halte es für meine Pflicht, Euer Gnaden mitzuteilen, daß hartnäckige Gerüchte von großen Waffenmengen wissen wollen, welche aus dieser Stadt hinausgeschmuggelt werden.«


  Richter Di setzte sich aufrecht.


  »Waffen?« fragte er ungläubig. »Wohin?«


  »Zweifellos nach Korea, Euer Gnaden«, antwortete Yie Pen. »Es ist allgemein bekannt, daß die Koreaner unter der Niederlage leiden, die wir ihnen zugefügt haben. Daher planen sie, unsere dort stationierten Garnisonen anzugreifen.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, wer die gemeinen Verräter sind, die sich mit diesem Schmuggel befassen?« fragte der Richter.


  Yie Pen schüttelte den Kopf. Er antwortete:


  »Leider war es mir unmöglich, etwas darüber zu erfahren. Ich kann nur sagen, daß meine Schiffe bei diesem niedrigen Handel gewiß keine Verwendung finden. Es handelt sich nur um Gerüchte, aber dem Kommandanten unseres Forts müssen sie auch zu Ohren gekommen sein, denn wie ich höre, werden die ausfahrenden Schiffe in letzter Zeit sehr genau untersucht.«


  »Wenn Ihr darüber noch mehr erfahrt, so versäumt nicht, es mich gleich wissen zu lassen«, schärfte ihm der Richter ein. »Übrigens, habt Ihr vielleicht eine Ahnung, was der Gattin Eures Kollegen Ku Meng-pin widerfahren sein kann?«


  »Nein, Euer Gnaden«, antwortete Yie, »nicht die geringste. Aber Dr. Tsao wird es jetzt bedauern, daß er seine Tochter nicht meinem Sohn zur Frau gegeben hat!« Als der Richter die Brauen hob, fügte er rasch hinzu: »Ich bin einer der ältesten Freunde von Dr. Tsao, Euer Gnaden, wir sind beide Anhänger einer nationalen Philosophie und Gegner des buddhistischen Götzendienstes. Obwohl wir eigentlich nie darüber gesprochen haben, nahm ich als selbstverständlich an, daß Dr. Tsaos Tochter meinen ältesten Sohn heiraten würde. Dann starb vor drei Monaten Kus Frau, und plötzlich verkündete Dr. Tsao, seine Tochter werde Ku heiraten. Nun stellt Euch bitte vor, Euer Gnaden, das Mädchen ist knapp zwanzig Jahre alt. Zudem ist Ku ein überzeugter Buddhist, und es heißt, er wolle dem Tempel …«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Richter Di. Diese Familienangelegenheit interessierte ihn nicht. Er fuhr fort: »Zwei meiner Gehilfen verbrachten den gestrigen Abend mit Eurem Geschäftsleiter Po Kai. Ein bemerkenswerter Mann, wie es scheint.«


  »Ich will nur für alle Beteiligten hoffen, daß Po Kai nüchtern war«, erwiderte Yie Pen, nachsichtig lächelnd. »Die Hälfte der Zeit ist dieser Bursche betrunken, in der übrigen Hälfte schreibt er Gedichte.«


  »Warum schickt Ihr ihn dann nicht weg?« erkundigte sich der Richter verwundert.


  »Weil dieser Trunkenbold und Dichter in finanziellen Angelegenheiten ein Genie ist«, erklärte Yie Pen. »Es klingt fast unglaublich, Euer Gnaden, aber unlängst habe ich mir den ganzen Abend dafür reserviert, mit ihm Rechnungen durchzusehen. Nun, ich setzte mich zu Po Kai und begann ihm alles zu erklären. Er aber nahm mir die ganzen Rechnungen und Papiere aus der Hand, sah sie durch, machte ein paar Notizen und gab sie mir zurück. Dann nahm er Pinsel und Papier und schrieb meine ganze Bilanz auf, ohne den mindesten Fehler. Am Tag darauf sagte ich ihm, er solle sich eine Woche Zeit nehmen für den Voranschlag zum Bau eines Kriegsschiffes, welches das Fort in Auftrag geben wollte. Am gleichen Abend hatte der Bursche alle Papiere bereit, Euer Gnaden, dadurch konnte ich meinen Voranschlag lange vor meinem verehrten Freund und Kollegen Ku einreichen und erhielt den Auftrag.« Yie Pen lächelte selbstgefällig und fuhr fort: »Was mich betrifft, mag Po Kai trinken und singen, soviel er will; in den wenigen Stunden, die er für mich arbeitet, ist er sein Gehalt zwanzigmal wert. Das einzige, was mir an ihm nicht gefällt, ist seine Vorliebe für den Buddhismus und seine Freundschaft mit Kim Sang, dem Betriebsleiter meines Freundes Ku. Po Kai aber behauptet, der Buddhismus komme seinen geistigen Bedürfnissen entgegen und seine Freundschaft mit Kim Sang habe den Zweck, ihm wichtige Auskünfte über Kus Geschäfte zu entlocken, und das kommt wieder mir zugute.«


  »Sagt ihm, er solle mich nächster Tage einmal besuchen«, trug ihm Richter Di auf. »Ich fand im Gericht ein Notizbuch mit Berechnungen, über die ich seine Meinung hören möchte.«


  Yie Pen warf seinem Gegenüber einen prüfenden Blick zu. Er wollte noch etwas sagen, aber der Richter erhob sich, und so mußte er wohl oder übel gehen.


  Als Richter Di den Innenhof überquerte, kamen Ma Jung und Tschiau Tai auf ihn zu.


  »Das Loch im Wassertor ist zugestopft«, berichtete Ma Jung. »Auf dem Rückweg haben wir uns in der Nähe der zweiten Brücke ein paar Bediente vorgeknöpft und ausgefragt, und die sagten, nach einem Fest komme es vor, daß große Körbe mit Abfällen auf einer Sänfte zum Kanal getragen und hineingeschmissen würden. Aber um herauszufinden, ob wirklich so etwas geschah, als Tschiau Tai und ich diesen Vorfall beobachteten, müßten wir von Haus zu Haus gehen und uns erkundigen.«


  »Eigentlich ist es eine glaubhafte Erklärung«, bemerkte Richter Di erleichtert. »Kommt jetzt in mein Arbeitszimmer, Kim Sang wird schon warten.«


  Während sie zum Büro gingen, erzählte der Richter den beiden Männern kurz von Frau Kus Verschwinden.


  Hung unterhielt sich mit einem gut aussehenden Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er stellte ihn dem Richter vor, und dieser fragte:


  »Schließe ich richtig aus Eurem Namen, daß Ihr von koreanischer Herkunft seid?«


  »So ist es, Euer Gnaden«, antwortete Kim Sang respektvoll. »Ich bin in der koreanischen Siedlung dieser Stadt geboren. Herr Ku beschäftigt viele koreanische Matrosen, darum hat er mich als Dolmetsch und zur Aufsicht über diese meine Landsleute aufgenommen.«


  Richter Di nickte. Er nahm Wachtmeister Hungs Notizen über Kim Sangs Bericht zur Hand, las sie aufmerksam durch, gab sie an Ma Jung und Tschiau Tai weiter und fragte den Wachtmeister:


  »War es nicht am vierzehnten früh nachmittags, daß Fan Tschung zuletzt gesehen wurde?«


  »Ja, Euer Gnaden«, bestätigte der Wachtmeister. »Fans Pächter berichtete, sein Herr habe den Hof nach dem Mittagsmahl in Begleitung seines Dieners Wu in westlicher Richtung verlassen.«


  »Du schreibst hier«, fuhr der Richter fort, »daß sich Dr. Tsaos Haus in derselben Gegend befindet. Wir wollen uns die Lage einmal genau ansehen. Gib mir die Distriktkarte, Hung.«


  Der Wachtmeister rollte die große Karte auf dem Schreibtisch auf. Richter Di nahm seinen Pinsel und zog einen Kreis rings um einen Gebietsteil westlich von der Stadt. Er deutete mit dem Pinsel auf Dr. Tsaos Haus und sagte:


  »Nun seht einmal her. Am vierzehnten, nach dem Mittagsmahl, verläßt Frau Ku dieses Haus in westlicher Richtung. Bei der ersten Straßenkreuzung biegt sie rechts ab. Wo also blieb ihr Bruder zurück, Kim?«


  »Bei diesem schmalen, bewaldeten Streifen, wo sich die beiden Straßen vereinigen, Herr«, antwortete Kim.


  »Richtig«, bestätigte der Richter. »Nun behauptet der Pächter, Fan Tschung sei etwa um dieselbe Zeit in westlicher Richtung weggegangen. Warum nahm er nicht die Straße, die direkt von seinem Hof in östlicher Richtung zur Stadt führt?«


  »Auf der Karte sieht es tatsächlich kürzer aus, Euer Gnaden«, bemerkte Kim Sang, »aber diese Straße ist sehr schlecht, und ganz besonders nach einem Regen. Die Abkürzung hätte Fan mehr Zeit gekostet als der Umweg über die Heeresstraße.«


  »Aha«, sagte der Richter. Dann nahm er wieder den Pinsel und machte damit ein Zeichen auf dem Straßenstück zwischen der Kreuzung der Landwege und der Heeresstraße.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte er. »Mir scheint, daß sich Frau Ku und Fan Tschung an dieser Stelle getroffen haben. Kannten sie sich, Kim?«


  Kim zögerte. Dann antwortete er:


  »Nicht daß ich wüßte, Euer Gnaden. Aber da Fans Hof nicht weit von Dr. Tsaos Haus entfernt liegt, halte ich es für möglich, daß Frau Ku, als sie noch bei ihren Eltern lebte, Fan Tschung einmal begegnet ist.«


  »Nun, wir verdanken Euch wertvolle Auskünfte, Kim«, bemerkte der Richter. »Wir wollen sehen, was sich machen läßt. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Als Kim Sang fort war, sah der Richter seine drei Mitarbeiter bedeutungsvoll an und sagte:


  »Wenn wir bedenken, was dieser Herbergswirt über Fan gesagt hat, liegt die Folgerung auf der Hand.«


  »Ku scheint bei seiner Braut kein Glück gehabt zu haben«, bemerkte Ma Jung grinsend. Wachtmeister Hung schien zu zweifeln.


  »Wenn die beiden zusammen durchgebrannt sind, Euer Gnaden«, sagte er nachdenklich, »wie kommt es, daß die Wachen auf der Heeresstraße sie nicht gesehen haben? Vor so einem Wachtposten sitzen immer ein paar Soldaten herum, die nichts weiter zu tun haben, als Tee zu trinken und jedermann anzustarren, der vorbeigeht. Überdies müssen sie Fan vom Sehen gekannt haben, und sie hätten es gewiß bemerkt, wenn er mit einer Frau vorbeigekommen wäre. Und was ist aus Fans Diener geworden?«


  Tschiau Tai stand auf und sah auf die Karte herunter. Dann sagte er:


  »Was auch geschehen ist, es muß direkt vor dem verlassenen Tempel geschehen sein. Und der Herbergswirt wußte seltsame Dinge von diesem Tempel zu erzählen. Was mir auffällt, ist, daß dieses bestimmte Straßenstück sowohl vom Wachtposten als von Fans Hof und von Dr. Tsaos Haus nicht zu sehen ist. Ebensowenig sieht man es von dem kleinen Bauernhaus, wo der Bruder von Frau Ku Hilfe suchte und seinen Fuß bandagieren ließ. Es sieht wahrhaftig aus, als hätten sich Frau Ku, Fan Tschung und sein Diener auf diesem Straßenstück in Luft aufgelöst.«


  Richter Di stand unvermittelt auf und sagte:


  »Es hat keinen Sinn, Theorien aufzustellen, bevor wir nicht die betreffende Gegend selbst untersucht und mit Dr. Tsao sowie dem Pächter von Fan gesprochen haben. Der Himmel ist ausnahmsweise klar, wir wollen gleich hingehen. Nach den Erlebnissen der gestrigen Nacht wird uns ein Ritt im hellen Tageslicht wohltun.«


  Neuntes Kapitel


  Der Richter untersucht mit seinen Gehilfen ein Bauernhaus; eine furchtbare Entdeckung im Maulbeerhain.


  


  


  


  


  


  Die Bauern, die auf den Feldern vor dem westlichen Stadttor arbeiteten, sahen erstaunt von ihrer Arbeit auf und starrten den Reitertrupp an, der auf dem schlammigen Weg daherkam: Richter Di voran, gefolgt von Wachtmeister Hung, Ma Jung und Tschiau Tai. Hinter ihnen kam der Vormann der Gerichtsdiener mit zehn seiner Männer, alle zu Pferd.


  Der Richter hatte beschlossen, die Abkürzung zu Fans Haus zu nehmen. Doch bald merkte er, wie recht Kim Sang gehabt hatte, der Weg war wirklich sehr schlecht. Der getrocknete Schlamm war zu zwei tiefen Furchen erstarrt, die Pferde hatten Mühe, nicht zu straucheln, meist mußten die Männer in einer Reihe hintereinander herreiten.


  Als sie eine mit Maulbeerbäumen bewachsene Stelle hinter sich gelassen hatten, trieb der Vormann sein Pferd ins Feld und ritt auf den Richter zu. Er deutete auf ein kleines, erhöht gelegenes Bauernhaus und sagte diensteifrig:


  »Dies ist Fan Tschungs Hof, Euer Gnaden.«


  Der Richter sah ihn finster an und sagte kühl:


  »Ich wünsche nicht, daß Ihr das bebaute Land der Bauern zertrampelt, Vormann. Übrigens weiß ich genau, daß dies Fans Hof ist, denn ich habe mir die Mühe genommen, die Karte anzusehen.«


  Der Vormann wartete bedrückt, bis Richter Di und seine drei Gehilfen ihn überholt hatten, dann sagte er verärgert zu dem ältesten seiner Männer:


  »Einen rechten Bärbeißer haben wir da jetzt als neuen Richter! Und diese zwei Kraftprotzen, die er mitgebracht hat! Gestern haben sie mich mit den andern exerzieren lassen, mich, den Vormann!«


  »’s ist ein schweres Leben«, seufzte der Gerichtsdiener. »Und ich – ich habe leider keine Verwandten, die mir einen hübschen kleinen Hof vererben.«


  Bei einer mit Stroh gedeckten Hütte am Straßenrand sprang Richter Di vom Pferd. Von dort führte ein gewundener Pfad zum Hof. Der Richter befahl dem Vormann, mit seinen Männern dort zu warten, während er mit seinen drei Assistenten zu Fuß zum Hof hinaufstieg.


  Im Vorbeigehen stieß Ma Jung die Tür zur Hütte auf. Drinnen lagen hoch aufgestapelt viele Reisigbündel.


  »Man kann nie wissen«, sagte er und wollte die Türe wieder zumachen.


  Aber der Richter schob ihn zur Seite; zwischen dem Reisig hatte er etwas Weißes entdeckt. Er zog es heraus und zeigte es den andern. Es war ein fein gestricktes Damentaschentuch, es duftete sogar noch ganz zart nach Moschus.


  »Bäuerinnen gebrauchen solche Dinger im allgemeinen nicht«, bemerkte der Richter und steckte es sorgfältig in seinen Ärmel.


  Die vier Männer gingen weiter zum Bauernhaus. Etwa auf halbem Weg sahen sie ein dralles Mädchen in blauer Jacke, blauer Hose, ein buntes Tuch auf dem Kopf, damit beschäftigt, Unkraut zu jäten. Sie richtete sich auf und sah die vier Männer mit offenem Mund an.


  »Ein hübscher Käfer«, flüsterte Ma Jung Tschiau Tai zu.


  Das Haus war niedrig und bestand aus zwei Räumen. An der Außenmauer war eine Art Vordach, darunter stand eine große Kiste mit Geräten. Etwas abseits, durch eine hohe Hecke vom Haus getrennt, befand sich eine Scheune. Ein großer Mann in einem geflickten blauen Kittel stand vor der Türe und wetzte eine Sichel. Richter Di ging auf ihn zu und sagte kurz angebunden:


  »Ich bin der Distriktsamtmann von Peng-lai. Laßt uns eintreten.«


  Die kleinen Augen in dem runzligen Gesicht schweiften von dem Richter zu seinen Begleitern. Er machte eine ungeschickte


  Verbeugung, dann führte er die vier Männer ins Haus. Die gemauerten Wände wiesen Löcher auf, die Einrichtung bestand aus einem roh gezimmerten Tisch und zwei wackligen Stühlen. An den Tisch gelehnt, befahl Richter Di dem Bauern, seinen Namen und die der anderen hier wohnenden Menschen anzugeben.


  »Diese Person«, begann der Bauer mürrisch, »nennt sich Pei Tschiu. Ich bin der Pächter von Herrn Fan Tschung vom Gerichtshof. Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Ich habe nur meine Tochter Su-niang bei mir. Sie kocht und hilft mir bei der Feldarbeit.«


  [image: ]Richter Di verhört einen alten Bauern


  »Es ist ein großes Stück Land für einen Mann allein«, bemerkte der Richter.


  »Wenn ich Geld habe, miete ich mir einen Taglöhner«, murmelte Pei Tschiu. »Aber das kommt nicht oft vor. Fan ist ein harter Meister.«


  Er sah den Richter unter seinen buschigen Augenbrauen herausfordernd an. Bei sich dachte Richter Di, daß dieser finstere Kerl mit den breiten, abfallenden Schultern und den langen, muskulösen Armen nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Er sagte: »Erzähl mir vom Besuch deines Herrn.«


  Pei Tschiu zupfte an dem ausgefransten Rand seines verblichenen Kragens.


  »Er kam mit seinem Diener am vierzehnten hierher«, antwortete er widerstrebend. »Ich und Su-niang hatten gerade unseren Mittagsreis gegessen. Ich bitte ihn um etwas Geld, um neues Saatgut zu kaufen. Er sagt nein. Er sagt zu Wu, er solle in die Scheune gehen und dort nachschauen. Der Bastard kommt zurück und sagt, dort ist noch ein halber Sack Samen. Der Herr lacht. Dann gehen sie, reiten nach Westen zur Heeresstraße. Das ist alles. Ich hab’s schon dem Gerichtsdiener erzählt.«


  Er sah zu Boden.


  Richter Di betrachtete ihn schweigend. Plötzlich schrie er:


  »Schau deinem Richter ins Gesicht, Pei Tschiu. Sag mir, was mit der Frau geschehen ist?«


  Der Bauer sah den Richter erschrocken an. Plötzlich drehte er sich um und stürzte zur Tür. Ma Jung sprang ihm nach, packte ihn am Kragen und zerrte ihn zurück. Er zwang ihn vor dem Richter in die Knie.


  »Ich hab’s nicht getan!« schrie er.


  »Ich weiß genau, was hier vorgegangen ist!« herrschte ihn der Richter an. »Versuch nicht, mich zu belügen.«


  »Ich kann alles erklären, Herr!« jammerte Pei Tschiu händeringend.


  »Dann sprich!« befahl der Richter kurz.


  Pei Tschiu faltete seine niedrige Stirn. Er atmete tief und begann langsam zu erzählen:


  »Es war so. Am gleichen Tag, den ich schon genannt habe, kommt Wu hier herauf mit drei Pferden. Er sagt, der Herr und seine Frau wollen die Nacht auf dem Hof verbringen. Ich weiß nicht, daß der Herr geheiratet hat, aber ich frage nicht. Wu ist ein Schurke. Ich rufe Su-niang. Ich befehle ihr, ein Huhn zu schlachten, denn ich weiß, daß der Herr um das Pachtgeld kommt. Ich befehle ihr, das Schlafzimmer des Herrn bereitzumachen und das Huhn mit Knoblauch zu braten. Dann führe ich die Pferde in den Stall. Ich reibe sie ab, und ich füttere sie.


  Wie ich zurückkomme, sitzt der Herr hier am Tisch. Die rote Lederbüchse steht vor ihm, ich weiß, er will das Pachtgeld. Ich sage, ich habe es nicht, weil ich frischen Samen gekauft habe. Er beschimpft mich, dann sagt er zu Wu, er solle in die Scheune gehen und nachsehen, ob dort Säcke mit Samen sind. Dann sagt er, ich muß Wu alle unsere Felder zeigen.


  Wir kommen zurück zum Haus, es wird schon dunkel. Der Herr schreit aus dem Schlafzimmer, er will essen. Su-niang bringt das Essen hinein. Ich esse mit Wu einen Napf Grütze vor der Scheune. Wu sagt, wenn ich ihm fünfzig Kupferlinge gebe, wird er sagen, die Felder sind gut gehalten. Ich gebe ihm die Kupferlinge, dann geht Wu in die Scheune schlafen. Ich sitze draußen und denke, wo ich das Pachtgeld hernehmen soll. Dann kommt Su-niang und sagt, sie ist fertig mit der Küche. Ich schicke sie in die Dachkammer schlafen. Dann lege ich mich neben Wu. Später werde ich wach. Ich denke an die Pacht. Da sehe ich, daß Wu fort ist.«


  »Natürlich in die Dachkammer«, bemerkte Ma Jung grinsend.


  »Verschone uns mit deinen geschmacklosen Späßen«, gebot ihm der Richter. »Schweig und laß diesen Mann erzählen.«


  Der Bauer hatte von diesem Geplänkel nichts verstanden. Mit gefalteten Brauen fuhr er fort:


  »Ich gehe hinaus, und die drei Pferde sind auch fort. Ich sehe ein Licht im Schlafzimmer des Herrn. Ich denke, er ist noch wach, ich muß ihm sagen, daß Wu und die Pferde fort sind. Ich klopfe an die Tür, aber es kommt keine Antwort. Ich gehe rings ums Haus und sehe, daß das Fenster offen ist. Der Herr und seine Frau sind im Bett. Ich denke, ’s ist Sünde, daß die Lampe brennt, wenn man schläft, wo das Katty Öl jetzt zehn Kupferlinge kostet. Dann sehe ich, der Herr und seine Frau sind bedeckt mit Blut.


  Ich klettere hinein und suche die Geldbüchse. Aber ich finde nur meine Sichel. Sie liegt auf dem Boden, voller Blut. Ich weiß, der Schurke Wu hat sie getötet. Er ist mit der Geldbüchse und den Pferden davongegangen.«


  Tschiau Tai öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Richter schüttelte Schweigen gebietend den Kopf.


  »Ich weiß, alle werden sagen, ich hab’s getan«, murmelte Pei Tschiu. »Dann werden sie mich schlagen, bis ich sage, ich hab’s getan. Dann hauen sie mir den Kopf ab. Dann hat Su-niang keinen Platz mehr, wo sie bleiben kann. Ich hole meinen Schubkarren aus der Scheune und stelle ihn unters Fenster. Ich zerre die beiden Leichen aus dem Bett. Die der Frau ist noch warm. Ich schiebe sie übers Fensterbrett in den Karren. Ich fahre den Karren zu den Maulbeerbäumen, lege die Leichen unters Gebüsch, gehe zurück in die Scheune und lege mich schlafen. Ich nehme mir vor, im Morgengrauen mit einer Schaufel wiederzukommen und sie ordentlich zu begraben. Am nächsten Morgen gehe ich hin. Die Leichen sind weg.«


  »Was sagst du da?« rief der Richter. »Weg?«


  Pei Tschiu nickte überzeugt.


  »Sie waren weg. Verschwunden! Ich weiß, jemand hat sie gefunden, ist zur Polizei gerannt und hat es gesagt. Ich renne zum Haus zurück, wickle die Sichel in die Kleider des Herrn. Ich nehme das Kleid der Frau und wische damit das Blut von der Bettmatte und vom Boden. Aber von der Matte krieg ich das Blut nicht weg, so nehme ich sie und wickle alles darin ein. Ich trage die Rolle in die Scheune und verstecke sie unterm Heu. Ich wecke Su-niang und sage ihr, der Herr, die Frau und der Diener sind vor dem Morgengrauen in die Stadt gegangen. Das ist die Wahrheit, ich schwöre, es ist die Wahrheit, Exzellenz! Macht, daß sie mich nicht schlagen, Exzellenz, ich hab’s nicht getan!«


  Er schlug mit seiner Stirn verzweifelt auf den Boden.


  Richter Di zog an seinem Schnurrbart. Dann sprach er zu dem Bauern:


  »Steh auf und führe uns zu den Maulbeerbäumen.«


  Während Pei Tschiau aufstand, flüsterte Tschiu Tai dem Richter erregt zu:


  »Wir haben diesen Wu doch auf dem Weg hierher getroffen, Herr! Erinnert Euch! Fragt den Bauern nach den Pferden.«


  Richter Di befahl dem Bauern, die Pferde seines Herrn und der Frau zu beschreiben. Pei sagte, Fan habe einen Grauschimmel und Frau Fan eine Blesse geritten. Der Richter nickte und bedeutete Pei Tschiu, ihnen voranzugehen.


  Bald waren sie bei den Maulbeerbäumen. Pei Tschiu bezeichnete eine Stelle im Unterholz. »Hier habe ich sie hineingeschoben«, sagte er.


  Ma Jung bückte sich und wühlte in den dürren Blättern, er hob eine Handvoll davon auf und zeigte sie dem Richter. »Diese dunklen Flecken sehen nach Blut aus«, bemerkte er.


  »Du und Tschiau Tai, ihr sollt zusammen dort unter den Bäumen nachsehen«, befahl der Richter. »Dieser Hundekopf lügt vermutlich.«


  Pei Tschiu begann wieder zu jammern, aber der Richter beachtete ihn nicht. Nachdenklich strich er über seinen Bart und sagte zu Hung:


  »Ich fürchte, dieser Fall ist nicht so einfach, wie er aussieht, Hung. Der Mann, dem wir unterwegs begegnet sind, sah nicht wie ein Mörder aus, der kaltblütig zwei Leuten die Gurgel durchschneidet und sich mit dem Geld und den Pferden aus dem Staube macht. Er sah mir eher aus wie ein Mann in blinder Panik.«


  Nach kurzer Zeit hörten sie das Knacken von brechenden Zweigen, das die Rückkehr von Ma Jung und Tschiau Tai anzeigte. Der erste sagte, während er erregt einen rostigen Spaten schwenkte:


  »Mitten im Wald ist eine kleine Lichtung, und es sieht aus, als sei dort kürzlich etwas vergraben worden. Seht nur, was ich unter einem Baum gefunden habe.«


  »Gib Pei diesen Spaten«, befahl der Richter eisig. »Der Hundsfott soll selber ausgraben, was er verscharrt hat. Zeig mir den Weg.«


  Ma Jung bog die Sträucher auseinander, so gingen sie zwischen den Bäumen hindurch zu dem kleinen Wald. Tschiau Tai zerrte den Bauern hinter sich her, der Mann sah völlig verstört aus.


  In der Mitte der Lichtung sah der Richter frisch umgegrabene Erde.


  »An die Arbeit!« rief er Pei zu.


  Gewohnheitsmäßig spuckte der Bauer in die Hände und begann die lockere Erde abzutragen. Ein weißes, schlammbeschmutztes Gewand kam zum Vorschein. Von Tschiau Tai unterstützt, hob Ma Jung eine Männerleiche aus der Grube und legte sie auf das trockene Laub. Es war der Leichnam eines älteren Mannes mit kahlgeschorenem Kopf, in dünnen weißen Unterkleidern.


  »Das ist ein Buddhistenmönch!« rief Wachtmeister Hung.


  »Weitergraben«, herrschte Richter Di den Bauern an. Plötzlich ließ Pei Tschiau den Spaten fallen. »Das ist der Herr«, murmelte er.


  Ma Jung und Tschiau Tai zogen die nackte Leiche eines großen Mannes aus der Grube. Sie mußten sehr vorsichtig damit umgehen, denn der Kopf war durch einen furchtbaren Kehlschnitt nahezu vom Körper abgetrennt. Die Brust bedeckte verkrustetes Blut. Anerkennend betrachtete Ma Jung die gut entwickelten Muskeln des Toten.


  »Das war ein Gewaltskerl«, sagte er.


  »Grab dein drittes Opfer aus«, befahl der Richter Pei Tschiau.


  Der Bauer schlug den Spaten in die Erde, doch er stieß nur auf Felsen. Es kam keine weitere Leiche zum Vorschein. Er sah den Richter verdutzt an.


  »Was hast du mit der Frau angefangen, du Schurke?« brüllte Richter Di.


  »Ich schwöre, ich weiß nichts!« rief der Bauer. »Ich habe nur den Herrn und seine Frau hierher gebracht und ihre Leichen unter das Gestrüpp geschoben. Ich habe niemand hier vergraben. Diesen Kahlkopf hab’ ich nie gesehen. Ich schwöre, das ist die Wahrheit.«


  »Was geht hier vor?« sprach eine höfliche Stimme hinter ihnen.


  Richter Di drehte sich um und sah einen untersetzten Mann in einer schönen Robe aus violettem, goldgestickten Brokat. Die untere Hälfte seines Gesichtes verbarg sich fast zur Gänze unter einem ungewöhnlich üppigen, langen Bart, der in drei dicken Strängen auf seine Brust fiel. Auf dem Kopf trug er die hohe Gazekappe eines Doktors der Literatur. Er sah den Richter rasch und prüfend an, dann steckte er die Hände ehrerbietig in seine weiten Ärmel und verbeugte sich tief.


  »Diese Person ist Tsao Ho-shien«, begann er bescheiden, »Landbesitzer aus Pflicht, doch Philosophe aus Leidenschaft. Ich vermute, Euer Gnaden sind unser neuer Amtmann?« Und als Richter Di nickte, fuhr er fort: »Ich ritt hier vorbei, da erzählte mir ein Bauer, Herren vom Gericht befanden sich auf dem Hof meines Nachbarn Fan Tschung. Daher begab ich mich hierher, um zu sehen, ob ich nützlich sein kann.« Er bemühte sich, an dem Richter vorbei nach den Leichen auf dem Boden zu schielen, dieser aber verstellte ihm die Aussicht und sagte höflich:


  »Ich bin wegen einer Morduntersuchung hier; aber wenn Ihr so freundlich sein wollt, unten an der Straße zu warten, werde ich so schnell wie möglich zurück kommen.«


  Sobald sich Dr. Tsao mit nochmaliger tiefer Verbeugung empfohlen hatte, sagte Wachtmeister Hung:


  »An der Leiche des Mönches kann ich keine Zeichen von Gewalt entdecken, Euer Gnaden. Soweit ich es beurteilen kann, ist er eines natürlichen Todes gestorben.«


  »Das werden wir heute nachmittag im Gericht feststellen lassen«, sprach der Richter. Und zu dem Bauern gewendet: »Sag uns, wie Frau Fan aussah.«


  »Ich weiß es nicht, Exzellenz«, wimmerte Pei Tschiu, »als sie ankam, habe ich sie nicht gesehen, und als ich sie tot fand, war ihr Körper und ihr Gesicht über und über mit Blut verschmiert.«


  Richter Di zuckte die Achseln.


  »Geh jetzt sofort die Gerichtsdiener rufen, Ma Jung«, befahl er, »inzwischen soll Tschiau Tai diesen Schurken und die Leichen bewachen. Dann laßt ihr aus den Zweigen Tragbahren machen und sorgt dafür, daß die Kadaver ins Gericht gebracht werden. Und diesen Mann Pei Tschiu steckt ihr in unser Gefängnis. Geht auf dem Rückweg in die Scheune und laßt euch von Pei zeigen, wo er die Matte mit den Kleidern der Opfer versteckt hat. Ich selbst gehe jetzt mit Hung zum Hof zurück, um das Haus zu durchsuchen und das Mädchen zu verhören.«


  Der Richter überholte Dr. Tsao, während er sich noch vorsichtig einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, indem er die Zweige mit seinem langen Stock auseinanderbog. Sein Diener wartete an der Straße und hielt einen Esel am Zügel.


  »Ich muß zuerst ins Bauernhaus gehen«, erklärte Richter Di dem Philosophen. »Sobald ich dort fertig bin, werde ich mir erlauben, Euch zu besuchen.«


  Der Doktor verneigte sich tief, dabei standen die drei Stränge seines Bartes ab wie Banner. Er bestieg seinen Esel, legte den Stock quer über den Sattel und ritt davon, während sein Diener hinter ihm herlief.


  »In meinem ganzen Leben habe ich keinen so wunderbaren Bart gesehen«, bemerkte der Richter, nicht ganz ohne Neid, zu Wachtmeister Hung.


  Wieder beim Bauernhaus angelangt, befahl der Richter Hung, das Mädchen vom Feld zu holen. Er selber ging geradewegs ins Schlafzimmer.


  Dort stand ein breites Bett, dessen Holzrahmen unbedeckt war, ferner befanden sich in dem Räume zwei Stühle und ein einfacher Frisiertisch. In der Ecke neben der Tür war noch ein kleiner Tisch mit einer Öllampe. Er trat an das kahle Bett und bemerkte beim Kopfende eine tiefe Kerbe im Holzrahmen. Sie schien ganz frisch zu sein, die Splitter waren hell. Kopfschüttelnd ging Richter Di ans Fenster. Dort fiel ihm auf, daß der Holzriegel abgebrochen war. Gerade als er sich abwenden wollte, entdeckte er auf dem Boden, gleich unterm Fenster, ein gefaltetes Papier. Er hob es auf, öffnete es und fand darin einen billigen Frauenkamm aus Horn, mit drei runden, bunten Glasstücken verziert. Er wickelte ihn wieder ins Papier und steckte ihn in seinen Ärmel. Verwundert fragte er sich, ob am Ende zwei Frauen in diesen Fall verwickelt waren. Das Taschentuch, das er gefunden hatte, war das einer vornehmen Dame, dieser billige Kamm hingegen paßte nur zu einer Bäuerin. Seufzend ging er ins Wohnzimmer, wo ihn Hung und die Tochter von Pei erwarteten.


  Richter Di merkte, daß das Mädchen fast umkam vor Angst, sie wagte kaum aufzuschauen. Freundlich sagte er:


  »Nun, Su-niang, dein Vater sagte mir, du habest dem Herrn unlängst ein köstlich gebratenes Huhn vorgesetzt.«


  Das Mädchen sah ihn scheu an, dann lächelte es ein wenig. Der Richter fuhr fort:


  »Auf dem Lande schmeckt so ein Huhn tausendmal besser als das Zeug, das wir in der Stadt bekommen. Sicher hat es der Dame auch geschmeckt.«


  Su-niangs Gesicht verdüsterte sich. Sie hob ihre Schultern und antwortete:


  »Ach, die war viel zu stolz, um sich was anmerken zu lassen. Sie saß mit dem Rücken zu mir und sah sich nicht einmal um, als ich sie grüßte. Nein, die nicht!«


  »Aber hat sie denn nicht mit dir geplaudert, als du die Schüsseln holtest?« fragte der Richter.


  »Da war sie schon im Bett«, antwortete das Mädchen.


  Richter Di streichelte nachdenklich seinen Bart. Dann fragte er:


  »Kennst du eigentlich Frau Ku näher? Ich meine Dr. Tsaos Tochter, die sich kürzlich in die Stadt verheiratet hat.«


  »Ich habe sie ein- oder zweimal von weitem mit ihrem Bruder auf den Feldern gesehen«, erwiderte das Mädchen. »Aber die Leute hier sagen, sie sei ein freundliches Mädchen, nicht so wie die anderen Stadtfrauen.«


  »Nun sollst du uns den Weg zu Dr. Tsaos Haus zeigen«, bat der Richter. »Die Gerichtsdiener unten bei der Hütte werden dir ein Pferd geben. Nachher kannst du mit uns in die Stadt reiten. Dein Vater geht auch dorthin.«


  Zehntes Kapitel


  Ein Philosoph erläutert seine erhabenen Theorien; Richter Di erklärt einen komplizierten Mord.


  


  


  


  


  


  Zu seiner Überraschung sah Richter Di, daß Dr. Tsao in einem dreistöckigen Turm wohnte, der auf einem tannenbewachsenen Hügel lag. Er ließ Hung und Su-niang in dem kleinen Torhaus zurück und folgte Dr. Tsao hinauf.


  Während sie die engen Treppen erstiegen, erklärte Dr. Tsao, in früheren Zeiten sei das Gebäude ein Wachtturm gewesen und habe in der militärischen Geschichte des Distrikts eine bedeutende Rolle gespielt. Es befinde sich seit Generationen im Besitz seiner Familie, die jedoch immer in der Stadt gewohnt habe. Nach dem Tode seines Vaters, eines Tee-Kaufmannes, hatte Dr. Tsao das Stadthaus verkauft und war in den Turm gezogen. »Wenn Ihr erst oben in der Bibliothek seid, Euer Gnaden, werdet Ihr verstehen, warum.«


  In dem achteckigen Raum im obersten Stockwerk angekommen, deutete Dr. Tsao mit einer weiten Geste auf die schöne Aussicht hinter dem breiten Fenster und sagte:


  »Ihr müßt wissen, ich brauche Platz, um denken zu können. Von meiner Bibliothek aus sehe ich Himmel und Erde, und von ihnen kommt mir die Erleuchtung.«


  Richter Di machte eine passende Bemerkung. Er sah, daß das Nordfenster einen guten Ausblick auf den verlassenen Tempel gewährte, hingegen war das Straßenstück gegenüber durch die Bäume an der Kreuzung verdeckt.


  Kaum hatten sie an dem mit Papieren bedeckten Schreibtisch Platz genommen, da fragte Dr. Tsao begierig:


  »Und wie denkt man in der Hauptstadt über mein philosophisches System, Euer Gnaden?«


  Der Richter erinnerte sich nicht, Dr. Tsaos Namen dort je gehört zu haben, aber er erwiderte höflich:


  »Mir kam zu Ohren, daß man Eure Philosophie sehr originell findet.«


  Dr. Tsao sah erfreut aus und sagte befriedigt:


  »Vermutlich haben jene recht, die mich einen Pionier auf dem Gebiet des unabhängigen Denkens nennen.« Er goß dem Richter aus der großen Teekanne auf dem Schreibtisch eine Tasse Tee ein.


  »Habt Ihr eine Ahnung, was Eurer Tochter zugestoßen sein kann?« fragte der Richter.


  Diese Frage schien Dr. Tsao unangenehm zu berühren. Sorgfältig ordnete er seinen Bart über der Brust, dann antwortete er verdrießlich:


  »Euer Gnaden, dieses Mädchen hat mir nichts als Unannehmlichkeiten bereitet. Und ich sollte doch nicht beunruhigt werden, das stört die Klarheit meines Denkens, die ich für meine Arbeit benötige, ganz empfindlich. Ich selber habe sie schreiben und lesen gelehrt, und was war die Folge? Sie las stets die falschen Bücher. Werke über Geschichte liest sie, nun bitte ich Euch, über Geschichte! Die trostlosen Berichte über Menschen aus vergangenen Zeiten, die noch nicht gelernt hatten, klar zu denken. Reine Zeitvergeudung.«


  »Nun«, erwiderte Richter Di vorsichtig, »oft lernt man eine ganze Menge aus anderer Leute Fehler.«


  »Pah!« sagte Dr. Tsao.


  »Darf ich fragen, warum Ihr sie mit Herrn Ku Meng-pin verheiratet habt?« fuhr der Richter fort. »Ich habe erfahren, daß Ihr den Buddhismus als sinnlosen Götzendienst betrachtet – eine Anschauung, die ich bis zu einem gewissen Grade teile. Aber Herr Ku ist ein überzeugter Buddhist.«


  »Ach«, rief Dr. Tsao aus, »diese Heirat wurde hinter meinem Rücken von den Frauen der beiden Familien betrieben. Alle Frauen sind Närrinnen, Herr.«


  Richter Di fand diese Behauptung etwas allgemein, beschloß aber, sie durchgehen zu lassen. Er fragte:


  »Kannte Eure Tochter Fan Tschung?«


  Der Philosoph hob beide Arme in die Höhe.


  »Wie soll ich das wissen, Euer Gnaden? Vielleicht hat sie ihn ein- oder zweimal gesehen, zum Beispiel letzten Monat, als der unverschämte Laffe zu mir kam, um über einen Grenzstein zu sprechen. Stellt Euch vor, Herr, ich, ein Philosoph … und ein Grenzstein!«


  »Vermutlich haben beide ihren eigenen Wert«, erwiderte Richter Di trocken. Als Dr. Tsao ihm einen mißtrauischen Blick zuwarf, fuhr er rasch fort: »Ich sehe, daß die Wand dort drüben mit Büchergestellen bedeckt ist, aber sie sind so gut wie leer. Wo sind all Eure Bücher geblieben? Ihr müßt eine große Sammlung besitzen.«


  »Die hatte ich in der Tat«, antwortete Dr. Tsao gleichgültig, »aber je mehr ich las, desto weniger sagte es mir. Gewiß, ich lese noch ab und zu, aber nur, um mich über die Narrheit der Menschen zu amüsieren. Jedesmal, wenn ich die Werke eines Autors gelesen hatte, schickte ich sie meinem Vetter Tsao Fen, der in der Hauptstadt lebt. Diesem Vetter, ich kann es nicht verhehlen, Euer Gnaden, fehlt jede Originalität. Er ist keines selbständigen Gedankens fähig.«


  Der Richter entsann sich jetzt undeutlich, diesen Tsao Fen einmal bei einem Fest getroffen zu haben, welches sein Freund Hau, der Sekretär am Hohen Gericht, gegeben hatte. Tsao Fen war ein liebenswürdiger alter Herr, ein leidenschaftlicher Büchersammler und gänzlich erfüllt von seinen Studien. Der Richter wollte über seinen Bart streichen, hielt aber ärgerlich inne, als er merkte, daß der Doktor bereits den seinen majestätisch liebkoste. Dr. Tsao faltete die Augenbrauen und begann:


  »Ich will versuchen, Euch in kurzen, einfachen Worten Einblick in die Grundprinzipien meiner Philosophie zu geben. Um zu beginnen, müßt Ihr wissen, daß das Weltall…«


  Der Richter erhob sich rasch.


  »Ich bedauere sehr«, erklärte er fest, »daß dringende Angelegenheiten meine Anwesenheit in der Stadt nötig machen. Ich hoffe aber auf eine baldige Gelegenheit, dieses interessante Gespräch fortzusetzen.«


  Dr. Tsao begleitete ihn über die Treppen zum Vorplatz. Beim Abschied sagte der Richter:


  »In der Mittagssession werde ich einige Personen verhören, die mit dem Verschwinden Eurer Tochter in Zusammenhang stehen. Vielleicht möchtet Ihr der Sitzung beiwohnen?«


  »Und meine Arbeit, Euer Gnaden?« rief Dr. Tsao vorwurfsvoll. »Ich kann meine Zeit wirklich nicht mit Gerichtssessionen vertun. Im übrigen hat Ku das Mädchen geheiratet, also ist er für ihre Angelegenheiten verantwortlich. Das ist einer der Eckpfeiler meines Systems, Euer Gnaden: jedermann beschränke sich auf das, was ihm der göttliche Befehl …«


  »Lebt wohl«, sagte Richter Di und schwang sich in den Sattel.


  Als er, von Hung und Su-niang gefolgt, den Hügel hinabritt, trat plötzlich ein schmucker Jüngling aus dem Tannendickicht hervor und verneigte sich tief. Der Richter hielt sein Pferd an.


  »Ist schon etwas über den Aufenthalt meiner Schwester bekannt, Euer Gnaden?« fragte der Jüngling gespannt:


  Als Richter Di ernst den Kopf schüttelte, biß der Jüngling auf seine Lippen. Dann sagte er erregt:


  »Ich bin an allem schuld. Ich flehe Euch an, Euer Gnaden, tut, was Ihr könnt, sie zu finden. Wir sind immer zusammen geritten, haben zusammen gejagt, sie war ein so wunderbares Mädchen, sie hätte als Knabe zur Welt kommen müssen – für ein Mädchen war sie viel zu vernünftig.« Er schluckte und fuhr fort: »Wir beide fanden es herrlich hier, auf dem Land, aber Vater und Mutter redeten immer nur von der Stadt. Doch als Vater sein Geld verloren hatte …« Er schaute angstvoll zum Haus zurück und fügte rasch hinzu: »Aber ich darf Euch nicht aufhalten, Herr, Vater wird böse sein.«


  »Ihr haltet mich gar nicht auf«, erwiderte Richter Di freundlich. Ihm gefiel das offene, natürliche Wesen des Jünglings. »Ihr fühlt Euch gewiß einsam, seit Eure Schwester geheiratet hat.«


  Das Gesicht des Jünglings verdüsterte sich.


  »Nicht einsamer als sie, Herr. Sie sagte mir, sie habe nichts übrig für diesen Ku, aber einmal müsse sie ja doch irgend jemand heiraten, und weil Vater und Mutter sie so drängten, nahm sie eben Herrn Ku. So war meine Schwester, ein bißchen gleichgültig, aber immer fröhlich. Doch als sie unlängst hierher zurückkam, sah sie gar nicht mehr fröhlich aus, aber sie wollte nicht mit mir über ihr neues Leben reden. Was kann ihr denn zugestoßen sein, Herr?«


  »Ich tue, was in meinen Kräften liegt, um sie zu finden«, beruhigte ihn der Richter. Er holte das Taschentuch, das er in der Scheune von Fans Hof gefunden hatte, aus seinem Ärmel und fragte: »Hat dieses Taschentuch Eurer Schwester gehört?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Herr«, antwortete der Jüngling lächelnd, »all dieser Frauenkram sieht für mich gleich aus.«


  »Sagt mir«, fragte ihn der Richter, »kam Fan Tschung oft hierher?«


  »Er kam nur einmal ins Haus«, erwiderte der Jüngling, »da hatte er etwas mit Vater zu besprechen. Aber ich treffe ihn manchmal auf dem Feld. Ich mag ihn gern, er ist sehr stark und ein guter Bogenschütze. Unlängst hat er mir gezeigt, wie man einen richtigen Kreuzbogen macht. Ich mag ihn viel lieber als diesen anderen Mann vom Gericht, den alten Tang, der oft zu Fan auf den Hof kommt. Der sieht einen immer so komisch an.«


  »Nun, ich werde Euren Vater verständigen, sobald ich etwas über Eure Schwester erfahre«, versprach der Richter. »Auf Wiedersehen.«


  Als sie wieder im Gericht waren, befahl Richter Di Wachtmeister Hung, das Bauernmädchen ins Wächterhaus zu führen und bis zum Beginn der Sitzung bei ihr zu bleiben.


  Ma Jung und Tschiau Tai erwarteten ihn in seinem Arbeitszimmer.


  »In der Scheune fanden wir die Matte mit den blutigen Kleidern und der Sichel«, berichtete Ma Jung. »Die Frauenkleider stimmten mit den von Ku beschriebenen überein. Ich habe einen Mann zum Tempel der Weißen Wolke geschickt und sagen lassen, sie sollten jemand herschicken, um den toten Kahlkopf zu identifizieren. Der Leichenbeschauer untersucht jetzt die Kadaver. Den Tölpel Pei haben wir ins Loch gesteckt.«


  Der Richter nickte. »Hat sich Tang wieder zum Dienst gemeldet?« fragte er.


  »Wir haben einen Schreiber hingeschickt, der ihm von Fan erzählen sollte«, antwortete Tschiau Tai. »Er wird vermutlich bald hier auftauchen. Habt Ihr aus dem dicken Doktor etwas herausbekommen, Herr?«


  Der Richter war angenehm überrascht. Es war das erste Mal, daß einer der beiden seltsamen Kumpane eine Frage stellte. Anscheinend begannen sie sich für die Arbeit zu interessieren.


  »Nicht viel«, antwortete er. »Es ist nicht unmöglich, daß seine Tochter Fan Tschung vor ihrer Heirat gekannt hat, und ihr Bruder ist der Ansicht, daß sie mit Ku nicht glücklich war. Dennoch werde ich aus der Sache nicht klug. Vielleicht wird das Verhör mit Pei und seiner Tochter etwas Neues ergeben. Ich will jetzt an alle zivilen und militärischen Behörden dieser Provinz ein Rundschreiben richten mit dem Ersuchen, diesen Wu festzunehmen.«


  »Man wird ihn wohl erwischen, wenn er versucht, die beiden Pferde zu verkaufen«, bemerkte Ma Jung. »Die Pferdehändler sind gut organisiert, sie halten ständige Verbindung miteinander und mit den Autoritäten. Sie haben sogar ein System, den Pferden bestimmte Zeichen einzubrennen. Für Anfänger ist es kein leichtes Geschäft, ein gestohlenes Pferd an den Mann zu bringen. So wenigstens habe ich es immer wieder sagen hören«, fügte er scheinheilig hinzu.


  Richter Di lächelte. Dann nahm er einen Pinsel und setzte den Text für die Botschaft auf. Er rief einen Schreiber und befahl ihm, eine Anzahl Kopien davon anfertigen und in Umlauf bringen zu lassen.


  Jetzt ertönten die Schläge des großen Gongs, und Ma Jung half dem Richter schnell in seine Amtsrobe.


  Die Nachricht von der Entdeckung von Fans Leiche hatte sich schon verbreitet, im Gerichtssaal drängten sich die Neugierigen.


  Jetzt füllte der Richter ein Formular für den Gefängniswärter aus, und Pei Tschiu wurde vorgeführt. Der Richter ließ ihn seine Aussage wiederholen, hierauf las sie der Schreiber laut vor. Pei bestätigte ihre Richtigkeit durch seinen Daumenabdruck. Dann sprach der Richter:


  »Selbst wenn du die Wahrheit gesprochen hast, Pei Tschiu, hast du dich dennoch schuldig gemacht durch den Versuch, einen Mord zu verheimlichen. Du bleibst unter Arrest bis zu meiner endgültigen Verfügung. Jetzt will ich den Bericht des Leichenbeschauers hören.«


  Pei Tschiu wurde abgeführt, Dr. Shen trat vor und fiel vor der Gerichtsbank in die Knie.


  »Diese Person hat die Leiche eines Mannes sorgfältig geprüft«, begann er, »und als die des Fan Tschung, des ersten Schreibers an diesem Gericht, identifiziert. Ich habe festgestellt, daß der Tod durch den Schnitt mit einer scharfen Waffe eingetreten ist. Ferner untersuchte ich die Leiche eines Mönches, den Hui-pen, der Prior des Tempels zur Weißen Wolke, als den Mönch Tzu-hai, Bettelmönch desselben Tempels, identifiziert hat. Diese Leiche wies weder Wunden noch Schrammen, noch andere Zeichen von Gewalt auf, ebensowenig Merkmale, die auf eine Vergiftung schließen lassen. Ich bin der Ansicht, daß sein Tod einer plötzlichen Herzlähmung zuzuschreiben ist.«


  Jetzt erhob sich Dr. Shen und legte den schriftlichen Bericht über die Autopsie auf den Tisch. Der Richter entließ ihn und verkündete, er wolle nun Fräulein Pei Su-niang verhören.


  Wachtmeister Hung führte das Mädchen vor den Richterstuhl. Sie hatte ihr Gesicht gewaschen und ihre Haare gekämmt; wie sich jetzt zeigte, war sie nicht ohne eine gewisse derbe Schönheit.


  »Hab’ ich nicht vorhin gesagt, daß sie ein hübscher Käfer ist?« flüsterte Ma Jung Tschiau Tai zu. »Ich behaupte ja immer: man braucht sie nur in den Fluß zu tauchen, dann sind sie so gut wie irgendein Stadtweibchen.«


  Das Mädchen war sehr ängstlich, aber indem der Richter sie ruhig und geduldig ausfragte, brachte er sie dazu, ihre Erzählung von Fan und der Frau zu wiederholen. Dann erkundigte er sich:


  »Hast du Frau Fan jemals früher gesehen?«


  Als das Mädchen den Kopf schüttelte, fuhr er fort:


  »Wie konntest du dann wissen, daß die Frau, die du bedient hast, wirklich Frau Fan war?«


  »Nun, sie schliefen doch im gleichen Bett«, antwortete das Mädchen.


  Im Saal erhob sich Gelächter. Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Ruhe!« rief er laut.


  Das Mädchen stand mit verlegen gesenktem Kopf vor ihm. Da fiel Richter Dis Blick auf den Kamm, den sie im Haar stecken hatte. Schnell holte er den, welchen er im Schlafzimmer des Bauernhauses gefunden hatte, aus seinem Ärmel. Er war von dem Kamm des Mädchens nicht zu unterscheiden.


  »Sieh dir einmal diesen Kamm an, Su-niang«, sagte er und hielt ihn hoch. »Ich habe ihn in der Nähe des Hofes gefunden. Gehört er dir?«


  Das runde Gesicht des Mädchens leuchtete auf.


  »Also hat er wirklich einen bekommen«, sagte sie erfreut. Plötzlich erschrak sie und legte die Hand auf den Mund.


  »Wer hat ihn dir besorgt?« fragte der Richter freundlich.


  Tränen traten in die Augen des Mädchens. Sie schrie:


  »Der Vater wird mich schlagen!«


  »Hör mich an, Su-niang«, erklärte Richter Di ernst, »du stehst hier vor dem Richtertisch, du mußt meine Fragen beantworten. Dein Vater befindet sich in Schwierigkeiten, wenn du ehrlich antwortest, kannst du ihm vielleicht helfen.«


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf.


  »Das geht weder meinen Vater noch Euch etwas an«, murmelte sie verstockt. »Ich sage es nicht.«


  »Sprich jetzt, Mädchen, sonst hast du nichts zu lachen«, zischte ihr der Vormann zu und hob die Peitsche. Su-niang schrie vor Angst und begann heftig zu schluchzen.


  »Mäßigt Euch«, herrschte der Richter den Vormann an. Dann wandte er den Blick ratlos seinen drei Gehilfen zu. Ma Jung sah ihn fragend an und deutete auf seine Brust. Richter Di zögerte einen Augenblick, dann nickte er.


  Ma Jung sprang schnell von der Estrade herunter, ging auf das Mädchen zu und begann ihr etwas zuzuflüstern. Bald versiegten ihre Tränen, sie nickte heftig mit dem Kopf. Ma Jung sprach ihr noch weiter flüsternd zu, dann klopfte er sie ermutigend auf den Rücken, nickte dem Richter bedeutungsvoll zu und begab sich wieder auf seinen Platz.


  Su-niang trocknete die Tränen mit ihrem Ärmel. Dann sah sie den Richter an und begann:


  »Es ist etwa einen Monat her, da arbeiteten Ah Kwang und ich zusammen auf dem Feld. Da sagte Ah Kwan, ich hätte schöne Augen, und später, als wir in die Scheune gingen, um unsere Grütze zu essen, sagte er, ich hätte schönes Haar. Vater war weg, auf dem Markt, und ich ging mit Ah Kwang hinauf in die Dachstube. Und dann …« Sie zögerte, nach einer Weile fügte sie trotzig hinzu: »Und dann waren wir in der Dachstube.«


  »Soso«, meinte der Richter. »Und wer ist dieser Ah Kwang?«


  »Ihr kennt ihn nicht?« fragte das Mädchen erstaunt. »Ihn kennen doch alle. Er ist ein Taglöhner, der für die Bauern arbeitet, wenn es auf dem Feld viel Arbeit gibt.«


  »Hat er gesagt, du solltest ihn heiraten?«


  »Schon zweimal«, erwiderte Su-niang stolz. »Ich aber habe gesagt: nein, niemals! Ich will einen Mann, der ein Stück Land hat, so sagte ich. Letzte Woche sagte ich ihm auch, er dürfe mich nicht mehr nachts heimlich besuchen. Ein Mädchen muß an seine Zukunft denken, nächsten Herbst werde ich schon zwanzig. Ah Kwang sagte, es sei ihm gleich, ob ich ihn heirate oder nicht, aber wenn ich je einen andern Liebhaber nähme, würde er mir die Gurgel durchschneiden. Die Leute sagen zwar, er sei ein Dieb und Vagabund, aber wahr ist, daß er mich sehr lieb hatte.«


  »Und was ist mit diesem Kamm?« wollte der Richter wissen.


  »Er konnte wirklich nett sein«, erzählte Su-niang, und in Gedanken daran lächelte sie. »Als ich ihn zum letztenmal traf, sagte er, er wolle mir etwas wirklich Hübsches schenken, als Erinnerung an ihn. Ich sagte ihm, ich wünschte mir einen Kamm, genauso einen wie der, den ich trug. Er versprach, einen für mich aufzutreiben, und wenn er den ganzen Weg zum Markt machen müsse.«


  Richter Di nickte.


  »Du kannst gehen, Su-niang«, sagte er. »Hast du jemand in der Stadt, bei dem du bleiben kannst?«


  »Meine Tante wohnt ganz nah bei der Werft«, antwortete sie.


  Während der Wachtmeister Su-niang hinausführte, fragte der Richter den Vormann:


  »Was wißt Ihr über diesen Burschen Ah Kwang?«


  »Das ist ein übler Kerl, Euer Gnaden«, erwiderte der Vormann mit Überzeugung. »Vor einem halben Jahr bekam er hier beim Gericht fünfzig Schläge mit dem schweren Bambusstock, weil er auf der Landstraße einen alten Bauern niedergeschlagen und beraubt hatte, und wir nehmen an, daß er es war, der vor einem Monat bei der Rauferei im Spielhaus beim westlichen Tor den Krämer totgeschlagen hat. Er hat keinen festen Wohnsitz, er schläft im Wald oder im Schuppen eines Hofes, auf dem er gerade arbeitet.«


  Der Richter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Eine Weile spielte er in Gedanken mit dem Kamm. Dann setzte er sich wieder aufrecht und sprach:


  »Dieses Gericht ist nach der Bestandaufnahme auf dem Schauplatz des Verbrechens und auf Grund der Zeugenaussagen zu der Folgerung gelangt, daß Fan Tschung und seine Gefährtin, welche Frau Kus Kleider trug, in der Nacht des vierzehnten dieses Monats von dem Taglöhner Ah Kwang ermordet wurden.«


  Ein überraschtes Murmeln erhob sich in der Menge. Der Richter hämmerte auf den Tisch.


  »Das Gericht ist weiter der Überzeugung«, fuhr er fort, »daß Fan Tschungs Diener Wu den Mord als erster entdeckt hat. Hierauf stahl er Fans Geldbüchse sowie die beiden Pferde und machte sich aus dem Staub. Das Gericht wird die nötigen Schritte zur Festnahme des Mörders Ah Kwang sowie des flüchtigen Diebes ergreifen. Ferner wird das Gericht seine Bemühungen zur Identifizierung der Frau, die sich in Fans Gesellschaft befand, sowie die Suche nach ihrem Leichnam fortsetzen. Überdies wird es trachten festzustellen, in welcher Beziehung der Mönch Tzu-hai zu dem Mordfall steht.«


  Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Wieder in seinem Arbeitszimmer, sagte der Richter zu Ma Jung:


  »Sieh zu, daß Peis Tochter heil bei ihrer Tante ankommt; eine verschwundene Frau genügt mir einstweilen.«


  Nachdem Ma Jung gegangen war, sagte Wachtmeister Hung nachdenklich:


  »Ich habe nicht recht verstanden, wie Ihr bei der Sitzung zu dieser Schlußfolgerung gelangt seid, Euer Gnaden.«


  »Ich auch nicht«, fiel Tschiau Tai ein.


  Richter Di leerte seine Teetasse, dann sagte er:


  »Nachdem ich Pei Tschius Geschichte gehört hatte, wurde mir sofort klar, daß Wu als Mörder nicht in Betracht kam. Denn wäre es wirklich seine Absicht gewesen, seinen Herrn zu ermorden und zu berauben, so hätte er das viel bequemer auf dem Weg nach oder von Pien-fu getan, und das Risiko wäre viel geringer gewesen. Zweitens ist Wu ein Stadtmensch; er hätte als Mordwaffe ein Messer und niemals eine Sichel benützt. Für einen Menschen, der nicht Tag für Tag damit umgeht, ist sie ein unhandliches Instrument. Und drittens konnte nur jemand, der wirklich auf diesem Hof gearbeitet hatte, die Sichel im Dunkeln finden.


  Nachdem Wu den Mord entdeckt hatte, stahl er die Geldbüchse und die Pferde. Er fürchtete, in das Verbrechen verwickelt zu werden, und Furcht, gepaart mit Habsucht und günstiger Gelegenheit, sind starke Triebfedern.«


  »Das begreife ich«, meinte Tschiau Tai. »Aber warum soll dieser Ah Kwang Fan Tschung getötet haben?«


  »Das war ein verhängnisvoller Irrtum«, erwiderte der Richter. »Ah Kwang hatte es fertiggebracht, diesen Kamm aufzutreiben, den er Su-niang versprochen hatte, und in dieser Nacht wollte er ihn ihr bringen. Vermutlich dachte er, aus Dankbarkeit für diese Gabe würde sie ihm noch einmal ihre Gunst schenken. Ich nehme an, daß die beiden irgendein Zeichen verabredet hatten, wodurch er ihr seine Anwesenheit bekanntgeben konnte. Aber auf dem Weg zur Scheune sah er Licht im Schlafzimmer. Das war ungewöhnlich. Er schaute durchs Fenster hinein, sah im Halbdunkel ein Paar im Bett und glaubte, es wäre Su-niang mit einem neuen Liebhaber. Gewalttätig wie er ist, ging er gleich zur Gerätekiste, holte die Sichel, sprang zum Fenster hinein und schlug den beiden damit die Kehlen durch. Der Kamm fiel ihm aus dem Ärmel, ich fand ihn unter dem Fenster. Ob er noch merkte, daß er die falschen Leute ermordet hatte, bevor er floh, das weiß ich nicht.«


  »Vermutlich hat er es gleich darauf entdeckt«, sagte Tschiau Tai. »Ich kenne diese Sorte. Bestimmt ist er nicht weggegangen, ohne das Zimmer zu durchsuchen, ob es nicht etwas zu stehlen gab. Dabei muß er seine Opfer noch einmal angesehen und erkannt haben, daß die Frau nicht Su-niang war.«


  »Aber wer war die Frau dann wirklich?« fragte Hung. »Und was hat der Mönch damit zu tun?«


  Der Richter faltete seine buschigen Brauen und erwiderte:


  »Ich muß gestehen, auch ich habe davon keine Ahnung. Das Kleid, das Bleßpferd, die Zeit des Verschwindens – all das weist deutlich auf Frau Ku. Aber aus den Berichten ihres Vaters und ihres Bruders konnte ich mir ein ziemlich deutliches Bild von ihrem Wesen machen. Ein Liebesverhältnis mit diesem Schurken Fan Tschung vor und nach ihrer Eheschließung liegt keinesfalls in ihrer Art. Und obwohl Dr. Tsao ein gewaltiger Egoist ist, erscheint mir seine erhabene Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal seiner Tochter unnatürlich. Ich werde den Gedanken nicht los, daß die ermordete Frau gar nicht Frau Ku war und daß Dr. Tsao es weiß.«


  »Anderseits«, warf der Wachtmeister ein, »hat sich diese Frau bemüht, ihr Gesicht und ihre Stimme vor Pei und seiner Tochter zu verbergen. Und das spricht dafür, daß sie tatsächlich Frau Ku war, die nicht erkannt werden wollte. Ihr Bruder sagte uns, er sei oft mit seiner Schwester in den Feldern umhergezogen, daher ist anzunehmen, daß Pei und seine Tochter sie vom Sehen kannten.«


  »Das stimmt«, meinte Richter Di mit einem Seufzer. »Und da Pei sie erst sah, als ihr Gesicht mit Blut überströmt war, hätte er sie nach dem Mord gar nicht erkennen können – wenn es sich wirklich um Frau Ku handelte. Was schließlich den Mönch betrifft, so will ich nach dem Mittagmahl selber zum Tempel der Weißen Wolke gehen und versuchen, mehr über ihn zu erfahren. Sag den Wachen, sie sollen meine offizielle Sänfte bereitmachen, Wachtmeister. Und du, Tschiau Tai, sollst heute nachmittag zusammen mit Ma Jung versuchen, diesen Burschen Ah Kwang aufzustöbern und festzunehmen. Gestern wart ihr beide so erpicht darauf, einen gefährlichen Verbrecher für mich einzufangen, nun, hier ist eure Gelegenheit. Und da ihr doch schon auf der Suche seid, könnt ihr gleich einen Blick in den verlassenen Tempel werfen und untersuchen, was dort eigentlich los ist. Wer weiß, ob die Leiche der toten Frau nicht dort vergraben ist? Der Mann, der die Leiche stahl, kann nicht sehr weit gekommen sein.«


  »Wir werden Ah Kwang für Euch einfangen, Exzellenz«, sagte Tschiau Tai mit siegesgewissem Lächeln. Er stand auf und verließ das Arbeitszimmer.


  Jetzt trat ein Diener ein und brachte dem Richter seinen Mittagsreis. Gerade wollte dieser die Eßstäbchen in die Hände nehmen, als Tschiau Tai plötzlich zurückkehrte und berichtete:


  »Soeben kam ich am Gefängnis vorbei und schaute zufällig in die Zelle, in die wir die beiden Leichen einstweilen hineingelegt haben. Tang saß neben der Leiche Fans und hielt dessen Hand in der seinen. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Ich glaube, das war es, was der Herbergsvater meinte, als er sagte, Tang sei ›anders‹. Es ist ein jammervoller Anblick, Herr, geht jetzt lieber nicht zu ihm.«


  Damit verließ er das Arbeitszimmer.


  Elftes Kapitel


  Richter Di besucht einen buddhistischen Abt; ein Abendessen am Flußufer.


  


  


  


  


  


  Der Richter wahrte auf dem ganzen Weg zum östlichen Stadttor Schweigen, erst als sie über die Regenbogenbrücke getragen wurden, machte er zu Hung eine Bemerkung über den herrlichen Anblick, den der Tempel der Weißen Wolke bot, dessen weiße Marmortore und mit blauen Platten gedecktes Dach sich schön und anmutig vor dem grünen Berghang abhoben.


  Jetzt trugen die Männer die Sänfte über die breiten Marmorstufen und setzten sie erst auf dem weiten Innenhof ab, der von einem breiten Säulengang eingefaßt war. Richter Di reichte dem alten Mönch, der ihm entgegenkam, seine rote Visitenkarte. »Seine Heiligkeit beendet gerade seine Nachmittagsandacht«, erklärte der Mönch.


  Er führte sie durch drei weitere Höfe, jeder lag höher vor dem Berghang, und sie waren miteinander verbunden durch schön verzierte Marmorstiegen.


  Das Ende des dritten Hofes bildete eine hohe, steile Treppe. Als der Richter sie erstiegen hatte, lag vor ihm eine lange, schmale, aus dem moosbedeckten Felsen gehauene Terrasse. Er hörte das Murmeln von fließendem Wasser.


  »Ist hier eine Quelle?« fragte er.


  »In der Tat, Euer Gnaden«, antwortete der Mönch. »Sie sprang vor vierhundert Jahren aus dem Felsen, als der heilige Gründer an dieser Stelle die ehrwürdige Statue des Herrn Maitreya entdeckte. Die Statue befindet sich in der Kapelle jenseits der Kluft.«


  Jetzt erst merkte der Richter, daß sich zwischen der Terrasse und der hohen Felswand eine etwa fünf Fuß breite Kluft befand. Eine schmale, aus drei schräg darüberliegenden Brettern bestehende Brücke führte zu einer großen, dunklen Höhle.


  Richter Di betrat die Brücke und sah hinunter in die tiefe Kluft. Mehr als dreißig Fuß unter ihm strömte ein reißender Bach über schroffe Felsen. Aus der Kluft stieg herrlich kühle Luft empor.


  In der Höhle jenseits der Brücke sah er ein goldenes Gitter und dahinter einen rotseidenen Vorhang. Dieser verbarg anscheinend das Heiligste vom Heiligen, die Kapelle mit der Statue des Maitreya.


  »Die Gemächer des Abtes liegen am Ende der Terrasse«, erklärte der alte Mönch. Er führte die Besucher zu einem kleinen Gebäude mit elegant geschwungenem Dach, das im Schatten jahrhundertealter Bäume lag. Bald kam er wieder zum Vorschein und bat den Richter einzutreten. Wachtmeister Hung setzte sich draußen auf die kühle Steinbank.


  Eine prachtvolle Ruhebank aus geschnitztem Ebenholz, mit rotseidenen Kissen bedeckt, nahm die ganze Rückwand des Raumes ein. In der Mitte saß, mit gekreuzten Beinen, in ein weites Gewand aus Goldbrokat gehüllt, ein kleiner, untersetzter Mann. Er neigte seinen runden, glattrasierten Kopf und bat den Richter, gegenüber seiner Ruhebank auf einem breiten, geschnitzten Armstuhl Platz zu nehmen. Der Abt drehte sich um und legte die Visitenkarte des Richters respektvoll auf den kleinen Altar in der Nische hinter der Bank. Die übrigen Wände bedeckten schwere, mit Szenen aus dem Leben Buddhas bestickte Seidenvorhänge. Der Raum war erfüllt von dem schweren Duft eines fremdländischen Weihrauchs.


  Jetzt stellte der alte Mönch einen kleinen Teetisch aus geschnitztem Rosenholz neben des Richters Stuhl und goß ihm eine Tasse duftenden Tees ein. Der Abt wartete, bis der Richter einen Schluck getrunken hatte, dann sagte er mit überraschend kraftvoller, wohlklingender Stimme:


  »Dieser unwissende Mönch hatte sich vorgenommen, morgen ins Tribunal zu gehen, um Eurer Exzellenz seine Aufwartung zu machen. Es betrübt mich sehr, daß Exzellenz nun zuerst zu mir gekommen ist. Eine so außerordentliche Ehre verdient dieser Mönch nicht.«


  Er sah den Richter mit freundlichen, großen Augen an. Obwohl dieser als überzeugter Konfuzianer wenig Sympathie für den Buddhismus aufbrachte, mußte er zugeben, daß der kleine Abt eine bemerkenswerte Persönlichkeit war und große Würde besaß. Er sagte ein paar höfliche Worte über die Größe und Schönheit des Tempels.


  Der Abt hob seine rundliche Hand.


  »All das verdanken wir der Gnade unseres Herrn Maitreya« bemerkte er. »Vor vierhundert Jahren geruhte er, sich der Welt in Form einer mehr als fünf Fuß hohen Sandelholzstatue zu manifestieren, welche ihn, mit gekreuzten Beinen sitzend, in Meditation darstellt. Unser heiliger Gründer entdeckte sie in der Höhle, darum wurde hier der Tempel der Weißen Wolke erbaut, als Hüter des östlichen Teiles unseres Kaiserreiches und als Beschützer aller Seefahrer.«


  Leise betend ließ der Abt die Bernsteinperlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Dann fuhr er fort: »Es war meine Absicht, Eure Exzellenz zu bitten, eine Zeremonie, die demnächst in diesem niedrigen Tempel stattfinden soll, durch Ihre Anwesenheit zu ehren.«


  »Die Ehre wird auf meiner Seite sein«, erwiderte Richter Di, sich verneigend. »Um was für eine Feier handelt es sich?«


  Der Abt erklärte: »Der fromme Herr Ku Meng-pin hat um die Erlaubnis gebeten, eine Kopie der heiligen Statue in natürlicher Größe anfertigen zu lassen, um sie dem Tempel des Weißen Pferdes in der kaiserlichen Hauptstadt, dem wichtigsten Schrein des buddhistischen Glaubens, zum Geschenk zu machen. Keine Mühe, keine Kosten waren ihm zu groß, um dieses fromme Werk auszuführen. Er beauftragte den Meister Fang, den berühmtesten buddhistischen Bildhauer dieser Provinz, hier im Tempel Zeichnungen anzufertigen und sorgfältigste Messungen vorzunehmen. Hierauf arbeitete Meister Fang drei Wochen lang in Herrn Kus Haus nach seinen Skizzen und Messungen an der Herstellung der Kopie aus Zedernholz. Während dieser ganzen Zeit behandelte Herr Ku Meister Fang als seinen geehrten Gast, und nachdem das Werk beendet, war, gab er ein großartiges Fest, bei dem Meister Fang den Ehrensitz einnahm. Heute früh hat Herr Ku die Zedernholzstatue in einer eigens dafür angefertigten Truhe aus Rosenholz in unseren Tempel bringen lassen.«


  Der Abt nickte mehrmals, zufrieden lächelnd, mit seinem runden Kopf. Offensichtlich bedeuteten ihm diese Dinge sehr viel. Dann nahm er seine Rede wieder auf:


  »Sobald ein glücklicher Tag für das bedeutungsvolle Ereignis bestimmt ist, wird die Kopie der Statue in diesem Tempel feierlich geweiht werden. Der Festungskommandant hat uns die Erlaubnis erwirkt, das Bildwerk hierauf von einer Abteilung Lanzenreiter in die Hauptstadt eskortieren zu lassen. Ich werde mir erlauben, Eure Exzellenz zu informieren, sobald Tag und Stunde der Einsegnungszeremonie festgesetzt sind.«


  »Die Berechnungen wurden soeben beendet, Eure Heiligkeit«, ließ sich jetzt eine tiefe Stimme hinter dem Richter vernehmen. »Die Feier wurde auf morgen abend nach Ende der zweiten Nachtwache festgesetzt.«


  Ein langer, magerer Mönch trat neben den Abt, der ihn als Huipen, den Prior des Tempels, vorstellte.


  »Ich glaube, Ihr wart es, der heute früh den toten Mönch identifizierte?« fragte der Richter.


  »Es ist uns allen vollkommen rätselhaft«, bemerkte er, »zu welchem Zweck unser Spendenmeister Tzu-hai diesen entfernten Platz zu so ungewohnter Stunde aufgesucht hat. Die einzige Erklärung wäre, daß er plötzlich an das Sterbebett eines Bauern in jener Gegend gerufen und unterwegs von Räubern überfallen worden wäre. Doch ich nehme an, Euer Gnaden hat schon Anhaltspunkte gefunden?«


  Richter Di zerrte nachdrücklich an seinem Backenbart und antwortete:


  »Wir vermuten, daß ein bisher Unbekannter die Identifizierung der toten Frau um jeden Preis verhindern wollte. Als er Euern Klosterbruder zufällig vorbeigehen sah, wollte er ihn mit Gewalt seiner Kutte berauben, um die Leiche der Frau darin einzuwickeln. Ihr wißt, daß der Leichnam des Mönches bei seiner Auffindung nur Unterwäsche auf sich trug. Ich nehme an, daß es zu einem Handgemenge kam, in dessen Verlauf Tzu-hai an einer plötzlichen Herzschwäche starb.«


  Hui-pen nickte. Dann fragte er:


  »Hat Euer Gnaden in der Nähe der Leiche keinen Mönchsstab gefunden?«


  Richter Di dachte einen Augenblick nach.


  »Nein«, antwortete er kurz angebunden; ihm war plötzlich etwas Seltsames eingefallen. Als Dr. Tsao ihn im Maulbeerhain überrascht hatte, waren seine Hände leer gewesen. Doch als der Richter ihn später, auf dem Rückweg zur Straße, überholte, hatte er einen langen Stab getragen.


  »Darf ich die Gelegenheit benützen«, fuhr Hui-pen fort, »Euer Gnaden zu berichten, daß gestern abend drei Räuber in diesem Tempel eingebrochen sind. Ein Mönch sah sie vom Torhaus aus über die Mauer klettern und entfliehen. Als er die Wächter verständigt hatte, waren sie leider schon im Wald verschwunden.«


  »Ich werde die Sache gleich untersuchen lassen«, entgegnete der Richter. »Kann der Mönch wohl eine Beschreibung der Schurken geben?«


  »In der Dunkelheit sah er nicht viel von ihnen«, antwortete der Mönch. »Er wußte nur zu berichten, daß alle drei groß waren und einer einen dünnen, struppigen Bart hatte.«


  »Schade, daß dieser Mönch ein so schlechter Beobachter war«, bemerkte der Richter kühl. »Haben die Männer irgendetwas Wertvolles gestohlen?«


  »Sie scheinen die Anlage des Tempels nicht gekannt zu haben«, antwortete der Mönch, »denn sie durchsuchten nur die hintere Halle, und darin fanden sie nichts als ein paar Särge.«


  »Ein wahres Glück«, bemerkte der Richter. Und zum Abt gewendet, fuhr er fort: »Es wird mir eine Ehre sein, mich morgen abend zur festgesetzten Stunde hier einzufinden.«


  Dann stand er auf und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Hui-pen und der alte Mönch begleiteten ihn und den Wachtmeister zur Sänfte.


  Als sie über die Regenbogenbrücke zurückgetragen wurden, sagte Richter Di zu Wachtmeister Hung:


  »Ma Jung und Tschiau Tai werden wohl nicht vor dem späten Abend zurückkommen. Wir könnten einen Umweg am Kai entlang zur Werft machen, die außerhalb des Nordtores liegt.«


  Hung gab den Befehl an die Träger weiter, und nun wurden sie durch die zweitgrößte Ladenstraße der Stadt nordwärts getragen.


  Außerhalb des nördlichen Stadttores herrschte große Betriebsamkeit. Auf der Werft stand eine Reihe von abgetakelten Schiffen auf Holzstützen. Hunderte von nur mit einem Lendenschurz bekleideten Arbeitern trieben sich auf und unter den Schiffen herum, die Luft war erfüllt von lauten Kommandos und Hammerschlägen.


  Der Richter war nie zuvor auf einer Schiffswerft gewesen, jetzt wandelte er mit Hung durch die Menge und sah sich alles interessiert an. Am Ende der Werft lag eine große Dschunke auf einer Seite; sechs Arbeiter waren damit beschäftigt, unter ihrem Leib ein Grasfeuer anzuzünden. Ku Meng-pin und Kim Sang standen daneben und sprachen mit dem Vormann.


  Als Ku den Richter und Hung bemerkte, entließ er sogleich den Vormann und hinkte auf sie zu. Richter Di fragte, was die Arbeiter dort machten.


  »Dies ist eine meiner größten Ozeandschunken«, erklärte ihnen Ku. »Sie haben sie auf die Seite gelegt, um den Tang und die Muscheln, die sich an ihrem Kiel angesetzt haben und die die Geschwindigkeit des Schiffes hemmen, abzubrennen. Danach werden sie den Schiffsbauch abkratzen und das ganze Schiff frisch kalfatern.« Der Richter trat näher hinzu, um die Arbeit besser zu beobachten, da legte ihm Ku die Hand auf den Arm. »Geht nicht weiter, Euer Gnaden«, warnte er. »Vor ein paar Jahren löste sich durch die Hitze ein Balken und fiel mir aufs rechte Bein. Der Bruch ist nie richtig verheilt, darum muß ich seither am Stock gehen.«


  »Ein schöner Stock übrigens«, meinte der Richter anerkennend, »dieser gefleckte Bambus aus dem Süden ist sehr selten.«


  »Das stimmt«, erwiderte Ku, über das Lob erfreut, »er hat auch einen schönen Glanz bekommen. Aber eigentlich ist diese Bambussorte zu dünn für einen festen Stock, darum habe ich zwei Stäbe miteinander verbinden lassen.« In verändertem Ton fuhr er fort: »Ich habe der Gerichtssitzung beigewohnt, Euer Gnaden, und die Enthüllungen haben mich tief getroffen. Was sich meine Frau zuschulden kommen ließ, ist furchtbar, eine Schande für mich und meine ganze Familie.«


  »Ihr solltet keine voreiligen Schlüsse ziehen, Herr Ku«, bemerkte Richter Di. »Ich habe darauf hingewiesen, daß die Identität der Frau noch nicht festgestellt wurde.«


  »Ich bin Euer Gnaden für diese Diskretion sehr dankbar«, sagte Ku eilig. Er streifte Kim Sang und Wachtmeister Hung mit einem schnellen Blick.


  »Erkennt Ihr dieses Taschentuch?« fragte der Richter.


  Ku warf einen oberflächlichen Blick auf das gestickte Seidentüchlein, das Richter Di aus seinem Ärmel holte.


  »Natürlich«, antwortete er. »Es ist eines aus einer Serie, die ich meiner Frau geschenkt habe. Wo habt Ihr es gefunden?«


  »Am Straßenrand, in der Nähe des verlassenen Tempels«, antwortete der Richter. »Ich dachte …« Plötzlich verstummte er. Ihm fiel ein, daß er vergessen hatte, den Abt zu fragen, seit wann und warum dieser Tempel verlassen war. »Habt Ihr die Gerüchte über diesen Tempel gehört?« fragte er Ku. »Es heißt, er sei verhext. Das ist natürlich Unsinn. Aber wenn es dort tatsächlich nächtliche Besucher gibt – ich muß das untersuchen – ist es nicht unmöglich, daß unwürdige Mönche vom Tempel der Weißen Wolke dort geheimen Unfug treiben. Das würde auch die nächtliche Anwesenheit jenes Mönches in der Nähe von Fans Hof erklären, vielleicht war er auf dem Weg zum Tempel. Nun, am besten gehe ich zum Tempel der Weißen Wolke zurück und frage den Abt oder Hui-pen danach. Übrigens hat mir der Abt von Eurem frommen Vorhaben erzählt. Die Einweihungszeremonie wurde auf morgen abend festgesetzt. Ich werde ihr mit Freuden beiwohnen.«


  Ku verbeugte sich tief. Dann sagte er:


  »Aber Euer Gnaden, Ihr könnt doch unmöglich hier weggehen, ohne wenigstens eine kleine Erfrischung zu Euch zu nehmen. In nächster Nähe, jenseits der Werft, haben wir ein gutes Restaurant, berühmt für sein Krabbengericht.« Und zu Kim Sang gewendet: »Ihr macht ruhig weiter, Ihr wißt ja, was Ihr zu tun habt.«


  Im Grunde wollte der Richter nichts weiter, als schnell zum Tempel zurückzugehen, aber jetzt überlegte er, daß ein zwangloses Gespräch mit Ku nützlich sein mochte. So sagte er Hung, er könne schon zum Tribunal zurückkehren, und folgte Ku.


  Es begann zu dämmern. Als sie den eleganten Pavillon am Flußufer betraten, entzündeten die Kellner bereits die bunten Lampions am Dachvorsprung. Die beiden Männer setzten sich an einen Tisch vor der rotlackierten Balustrade und genossen die kühle Brise, die vom Wasser herüberblies, und die farbigen Buglampen der Schiffe, die kamen und gingen, boten ein fröhliches Bild.


  Dann brachte der Kellner eine große Platte mit dampfenden roten Krabben. Ku öffnete einige davon für seinen Gast, der Richter holte mit den silbernen Eßstäbchen das weiße Fleisch aus den Schalen, tunkte es in ein Schüsselchen mit Ingwersauce und genoß das herrliche Gericht. Nachdem er einen kleinen Becher gelben Weines getrunken hatte, sagte er zu Ku:


  »Als wir uns vorhin auf der Werft unterhielten, bekam ich den Eindruck, Ihr wärt überzeugt, daß die Frau in Fans Haus Eure Gattin gewesen sei. In Anwesenheit von Kim Sang wollte ich keine indiskreten Fragen stellen, aber darf ich mich jetzt erkundigen, ob Ihr Grund zu der Annahme habt, daß Eure Gattin Euch untreu war?«


  Kus Stirne zeigte tiefe Furchen. Nach einiger Zeit antwortete er:


  »Es ist nicht gut, Euer Gnaden, ein Mädchen zu heiraten, das aus ganz anderen Verhältnissen kommt als man selber. Ich bin ein reicher Mann, doch ohne jede literarische Bildung. Mein Ehrgeiz veranlaßte mich diesmal, die Tochter eines Gelehrten zu heiraten. Das war ein Fehler. Obwohl wir nur drei Tage zusammen waren, merkte ich, daß ihr das neue Leben nicht gefiel. Ich tat mein Möglichstes, sie zu verstehen, aber ohne jeden Erfolg.« Mit fühlbarer Bitternis fügte er plötzlich hinzu: »Sie fand mich nicht gut genug, und da sie in großer Freiheit aufgewachsen war, dachte ich, daß vielleicht eine frühere Beziehung …«


  Seine Lippen bebten. Schnell leerte er seinen Becher.


  »Es ist nicht leicht für einen Dritten, sich ein Urteil über die intimen Beziehungen eines Ehepaares zu bilden«, bemerkte der Richter. »Ihr werdet wohl Grund haben für Euer Mißtrauen. Ich aber bin nicht überzeugt, daß die Frau in Fans Haus wirklich Eure Gattin war. Und ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt getötet wurde. Sofern es Eure Frau betrifft, werdet Ihr besser Bescheid wissen als ich, in was für Schwierigkeiten sie geraten sein kann. In diesem Falle rate ich Euch, mir nun alles offen zu sagen. Um ihret- und auch um Euretwillen.«


  Ku sah ihn rasch an. Der Richter glaubte in seinem Blick wirklich Angst zu lesen. Dann aber sprach Ku gleichmütig:


  »Ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß, Euer Gnaden.«


  Richter Di stand auf.


  »Ich sehe, der Nebel breitet sich über den Fluß«, bemerkte er. »Ich muß jetzt gehen. Danke für das köstliche Mahl.«


  Ku geleitete ihn zu seiner Sänfte, und die Träger brachten ihn zum östlichen Stadttor zurück. Sie schritten tüchtig aus, denn sie dachten an ihren Abendreis.


  Die Torwachen schienen erstaunt, als sie den Richter zurückkehren sahen.


  Der erste Tempelhof war leer, aber von der höhergelegenen Haupthalle kam eintöniger Gesang der Mönche. Offenbar hielten sie gerade die Abendandacht.


  Ein etwas mürrischer junger Mönch kam dem Richter entgegen. Er sagte, der Abt und Hui-pen zelebrierten den Gottesdienst, aber er wolle den Richter in die Gemächer des Abtes führen und ihm eine Tasse Tee anbieten.


  Schweigend überquerten die beiden Männer die leeren Tempelhöfe. Beim dritten Hof angelangt, blieb Richter Di plötzlich stehen.


  »Die hintere Halle brennt!« rief er.


  Dichte Rauchwolken und wilde Feuerzungen stiegen von dem Hof unter ihnen empor.


  Der Mönch lächelte.


  »Das sind die Vorbereitungen für die Kremation des Mönches Tzu-hai«, erklärte er.


  »Ich habe noch nie eine Kremation gesehen«, bemerkte der Richter. »Wir wollen hingehen.« Er setzte sich in Bewegung, doch der junge Mönch legte schnell die Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.


  »Außenstehende dürfen dem Ritual nicht beiwohnen«, bemerkte er.


  Der Richter schüttelte seine Hand ab und sagte kühl:


  »Eure Jugend ist die einzige Entschuldigung für Eure Unwissenheit. Vergeßt nicht, daß Ihr zu Euerm Distriktsamtmann sprecht. Zeigt mir den Weg.«


  Im Hof vor der hinteren Halle brannte ein riesiges Feuer in einem großen offenen Kamin. Es war niemand zu sehen mit Ausnahme eines Mönches, der eifrig den Blasebalg bediente. Neben ihm stand ein irdenes Gefäß. Außerdem bemerkte der Richter eine große, rechteckige Kiste, die vor dem Kamin stand.


  »Wo ist der Leichnam?« fragte er.


  »In dieser Rosenholzkiste«, antwortete der junge Mönch widerwillig. »Am Spätnachmittag brachten ihn die Leute vom Gericht auf einer Bahre. Nach der Verbrennung wird die Asche in diesem irdenen Gefäß eingesammelt.«


  Die Hitze war fast unerträglich.


  Der Mönch führte den Richter zur oberen Terrasse und entfernte sich, um den Abt zu suchen. Den Tee schien er vergessen zu haben. Richter Di kümmerte sich nicht darum, er begann auf der Terrasse auf und ab zu gehen, die kühle, feuchte Luft, die aus der Kluft aufstieg, war wohltuend nach der furchtbaren Hitze beim Kamin.


  Plötzlich hörte er einen unterdrückten Schrei. Er blieb stehen und lauschte. Doch da war nichts als das Murmeln des Wassers in der Kluft. Dann hörte er wieder den Schrei, er wurde lauter und endete in einem Stöhnen. Es kam aus der Höhle des Maitreya.


  Der Richter ging schnell zur Holzbrücke, die zum Eingang der Höhle führte. Nachdem er zwei Schritte getan hatte, blieb er erstarrt stehen. Durch den aus der Kluft aufsteigenden Nebel sah er am andern Ende der Brücke den toten Richter stehen.


  Kalte Furcht griff an sein Herz, reglos schaute er die graugekleidete Erscheinung an. Die Augenhöhlen schienen leer, ihr blindes Starren und die grausigen Verwesungsflecken auf den hohlen


  Wangen erfüllten den Richter mit unbeschreiblichem Entsetzen. Müde hob die Erscheinung eine abgezehrte, durchsichtige Hand und zeigte auf die Brücke hinab. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Mit dem Blick folgte der Richter der deutenden Geisterhand. Er sah nur die breiten Bretter der Brücke. Als er wieder aufschaute, schien sich die Gestalt in Nebel aufzulösen. Dann war sie verschwunden.


  Eisiger Schauer durchlief des Richters Leib. Vorsichtig setzte er den rechten Fuß auf das mittlere Brett der Brücke. Es fiel hinunter. Er hörte es auf den Felsen aufschlagen, dreißig, vierzig Fuß unter ihm.
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  Ein Kremationsofen in einem Tempel


  Eine Weile blieb er reglos stehen, starrte in das schwarze Loch vor seinen Füßen. Dann trat er zurück und wischte den kalten Schweiß von seiner Stirn.


  »Ich bedaure sehr, daß ich Euer Gnaden habe warten lassen«, sprach eine Stimme hinter ihm.


  Richter Di drehte sich um. Als er Hui-pen dort stehen sah, deutete er wortlos auf das fehlende Brett.


  »Wie oft habe ich dem Abt erklärt, daß diese verfaulten Bretter erneuert werden müssen«, bemerkte Hui-pen ärgerlich. »Eines Tages geschieht auf dieser Brücke noch ein Unglück.«


  »Beinahe wäre es geschehen«, erwiderte Richter Di trocken. »Zum Glück blieb ich, im Begriff, die Brücke zu überschreiten, stehen. Ich hörte einen Schrei aus der Höhle.«


  »Ach, das sind nur die Eulen, Euer Gnaden«, sagte Hui-pen. »Sie haben ihre Nester beim Eingang zur Höhle. Leider kann der Vater Abt den Gottesdienst nicht beenden, bevor er den Segen gesprochen hat. Kann ich Euer Gnaden mit etwas behilflich sein?«


  »Ja, das könnt Ihr«, erwiderte der Richter. »Übermittelt Seiner Heiligkeit meine respektvollen Grüße.«


  Zwölftes Kapitel


  Das Bekenntnis eines enttäuschten Liebhabers; ein koreanischer Handwerker verschwindet.


  


  


  


  


  


  Ma Jung lieferte die Tochter des Bauern bei ihrer Tante, einer fröhlichen alten Frau, ab. Sie bestand darauf, daß er mit ihnen eine Schale Grütze aß. Inzwischen wartete Tschiau Tai eine Zeitlang vergeblich auf ihn im Wächterhaus und aß schließlich dort mit dem Vormann seinen Reis. Doch sobald Ma Jung zurückkehrte, ritten sie zusammen zum Tor hinaus.


  Auf der Straße fragte Ma Jung seinen Freund:


  »Weißt du, was dieses Mädchen Su-niang zu mir gesagt hat, als ich dort wegging?«


  »Daß du ein großartiger Kerl bist«, riet Tschiau Tai ohne große Begeisterung.


  »Du hast keine blasse Ahnung von Frauen, Bruder«, bemerkte Ma Jung. »Das hat sie natürlich gedacht, aber sowas sagt eine Frau nicht, verstehst du? Zumindest nicht gleich am Anfang. Sie sagte, ich sei gütig.«


  »Du lieber Himmel!« rief Tschiau Tai entsetzt, »du und gütig! Das arme, dumme Ding. Aber es hat nichts zu sagen, du hast doch keine Aussicht bei ihr. Du hast kein Land, nicht wahr? Und das verlangt sie, du hast es selber gehört.«


  »Dafür habe ich anderes«, versetzte Ma Jung mit selbstzufriedenem Grinsen.


  »Ich wollte, Bruder, du hättest mal was anderes im Kopf als immer diese Mädchen,« antwortete Tschiau Tai seufzend. »Mir hat unterdessen der Vormann allerlei über diesen Ah Kwang erzählt. In der Stadt brauchen wir ihn gar nicht erst zu suchen, dorthin geht er nur selten einmal zum Trinken oder Würfeln, da gehört er nicht hin. Irgendwo auf dem Land müssen wir ihn finden, dort ist er zu Hause und kennt sich aus.«


  »Da er ein Bauernlümmel ist, glaube ich, daß er den Distrikt nicht verlassen hat«, meinte Ma Jung. »Er wird sich westlich von der Stadt in die Wälder geschlagen haben.«


  »Warum denn?« fragte Tschiau Tai. »Seines Wissens weist doch nichts auf ihn als Mörder hin. An seiner Stelle würde ich mich ein paar Tage in der Nähe versteckt halten und sehen, woher der Wind weht.«


  »In diesem Fall könnten wir vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn wir erst einmal den verlassenen Tempel durchsuchen«, meinte Ma Jung.


  »Da hast du ausnahmsweise recht«, gab Tschiau Tai zu. »Wir wollen einmal dorthin gehen.«


  Die beiden Freunde verließen die Stadt durch das Westtor und ritten über die Heeresstraße bis zum Wächterhaus an der Kreuzung. Dort ließen sie ihre Pferde zurück und gingen zu Fuß weiter zum Tempel, indem sie sich stets am linken Straßenrand, im Schutz der Bäume hielten.


  Als sie bei dem verfallenen Torhaus ankamen, flüsterte Tschiau Tai: »Der Vormann erzählte mir noch, dieser Ah Kwang tauge zu nichts weiter als zum Jagen und Raufen, und er habe eine gemeine Art, mit dem Messer umzugehen. Darum packen wir die Sache lieber mit aller Vorsicht an und nähern uns dem Tempel, ohne daß uns dieser Hundsfott bemerkt, das heißt, wenn er drin ist.«


  Ma Jung nickte und kroch in das Gestrüpp neben dem Tor, Tschiau Tai folgte ihm.


  Nachdem sie sich eine Weile durch das dichte Unterholz durchgekämpft hatten, hob Ma Jung warnend die Hand. Vorsichtig teilte er die Zweige und nickte dem Freunde zu. Sie betrachteten das hohe Gebäude aus verwittertem Stein, das sich jenseits des moosbewachsenen Vorhofes erhob. Eine Stiege aus abgebröckelten Stufen führte zum Haupteingang, der sich als dunkle Öffnung zeigte – die Türflügel waren längst verschwunden. Ein paar weiße Schmetterlinge flatterten zwischen dem hohen Gras, sonst rührte sich nichts.


  Ma Jung hob einen kleinen Stein auf und warf ihn an die Mauer. Klappernd fiel er die Steintreppen hinunter. Sie warteten reglos, die Augen auf den dunklen Eingang gerichtet.


  »Drinnen hat sich etwas bewegt«, flüsterte Tschiau Tai.


  »Ich schleiche mich hinein«, erklärte Ma Jung, »geh du ringsherum und bei einer Seitentür hinein. Wer etwas findet, pfeift.«


  Tschiau Tai kroch rechts durch das Gestrüpp, Ma Jung in entgegengesetzter Richtung. Als er nach seiner Schätzung ungefähr bei der linken Ecke des Gebäudes angelangt war, verließ er das schützende Unterholz und stellte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. So bewegte er sich vorsichtig längs der Mauer weiter, bis er zu den Stufen kam. Er lauschte. Alles war still. Schnell rannte er die Stufen hinauf, trat ein und blieb, den Rücken an der Mauer, bei der Türe stehen.


  Als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er, daß die große, hohe Halle bis auf einen Altartisch vor der Hinterwand leer war. Vier dicke Mittelsäulen, die untereinander durch schwere Kreuzbalken verbunden waren, trugen das Dach.


  Ma Jung trat aus dem Schutz der Dunkelheit und sprang zu der Türöffnung neben dem Altar. Als er an den Säulen vorbeiging, nahm er ein schwaches Geräusch über seinem Kopf wahr. Er hob den Blick und trat zur Seite. Eine große, dunkle Gestalt fiel mit Wucht auf ihn herunter und traf seine linke Schulter.


  Der Stoß warf Ma Jung so heftig zu Boden, daß er jeden Knochen im Körper spürte. Der große Mann, der versucht hatte, ihm das Rückgrat zu brechen, war auch gefallen, aber er stand früher als Ma Jung wieder auf den Beinen, warf sich auf ihn und packte ihn bei der Kehle.


  Ma Jung stieß beide Füße in den Magen des Feindes und schleuderte ihn über seinen Kopf. Als sich Ma Jung aufgerappelt hatte, ging der andere wieder auf ihn los. Ma Jung versuchte ihm einen Tritt in die Weichen zu versetzen, doch sein Gegner glitt blitzschnell zur Seite, griff dann wieder an und umklammerte Ma Jungs Brust mit eisernem Griff.


  Heftig fluchend, versuchte jeder, den andern zu würgen. Der Mann war ebenso groß und stark wie Ma Jung, doch kein so geübter Ringer. Langsam drängte ihn Ma Jung gegen den Altartisch, wobei er so tat, als wäre er nicht imstande, seine Arme aus der Umklammerung des andern zu befreien. Als er ihn mit dem Kreuz an den Tischrand getrieben hatte, machte Ma Jung plötzlich seine Arme frei, steckte sie unter die seines Gegners und schloß die Hände über dessen Kehle. Jetzt hob er sich auf die Zehen, bog den Brustkasten des andern mit gefesselter Kehle rückwärts. Als er spürte, daß die Hände des Feindes ihren Griff lockerten, warf er sein ganzes Gewicht mit mächtigem Schwung auf ihn. Ein abscheuliches Knacken ertönte, der Körper des Mannes wurde schlaff.


  Ma Jung löste die Arme und Hände und ließ den Gegner zu Boden sinken. Keuchend sah er auf ihn herab. Der Mann rührte sich nicht, seine Augen waren geschlossen.


  Plötzlich machte er mit den Armen eine hilflose Bewegung. Seine Augen öffneten sich. Ma Jung kniete neben ihm nieder; er wußte, daß der Feind erledigt war.


  Dieser betrachtete Ma Jung mit kleinen, haßerfüllten Augen. Sein mageres Gesicht verzerrte sich, er murmelte:


  »Ich kann die Beine nicht bewegen.«


  »Gib mir nicht die Schuld«, erwiderte Ma Jung. »Nun, mir scheint, unsere Bekanntschaft wird nicht von Dauer sein, aber du sollst noch wissen, daß ich Gerichtsbeamter bin. Du bist Ah Kwang, nicht wahr?«


  »Scher dich zur Hölle«, zischte der Mann. Dann begann er zu stöhnen.


  Ma Jung ging zur Tür und stieß mit seinen Fingern einen lauten Pfiff aus. Hierauf begab er sich wieder an Ah Kwangs Seite.


  Als Tschiau Tai hereingelaufen kam, begann Ah Kwang zu fluchen. Dann brummte er:


  »Dieser Trick, einen Stein zu werfen, ist einer der ältesten im Fach.«


  »Dein Versuch, dich vom Dachbalken auf mein Genick fallen zu lassen, ist auch nicht ganz neu«, erwiderte Ma Jung trocken. Zu Tschiau Tai gewendet, flüsterte er: »Der macht’s nicht mehr lang.«


  »Diese Hure Su-niang hab’ ich wenigstens umgebracht«, murmelte der Mann. »Mit einem andern Kerl zu schlafen, und das im Bett des Herrn! Für mich war das Heu in der Dachkammer gut genug.«


  »Im Dunkeln ist dir eine kleine Verwechslung unterlaufen«, bemerkte Ma Jung, »aber damit will ich dich jetzt nicht plagen. Der schwarze Richter der Unterwelt wird dir schon alles erklären.«


  Ah Kwang schloß die Augen und stöhnte. Sein Atem ging stoßweise, als er sagte:


  »Ich bin zäh, Bruder, ich sterbe nicht. Und es war kein Irrtum: die Sichel ging durch ihre Kehle, bis an die Knochen.«


  »Du bist geschickt mit der Sichel«, sagte Tschiau Tai. »Wer war denn der Kerl, mit dem sie schlief?«


  »Ich weiß es nicht, und ’s ist mir auch egal«, zischte Ah Kwang durch die zusammengepreßten Zähne. »Aber er hat auch sein Teil gekriegt, das Blut schoß ihm aus der Gurgel, auch über sie. Geschah ihr recht, dem gemeinen Weibsstück.« Er begann zu grinsen, doch plötzlich ging ein Beben durch seinen Leib, und sein Gesicht wurde fahl.


  »Wer war der andere Kerl, der hier herumlief?« fragte Ma Jung.


  »Hier war niemand außer mir, du Bastard«, murmelte Ah Kwang. Plötzlich sah er Ma Jung entsetzt an. »Ich will nicht sterben, ich habe Angst«, brachte er hervor.


  Die beiden Freunde betrachteten ihn in ehrfürchtigem Schweigen.


  Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Seine Arme zuckten, dann lag er still.


  »Der ist dahin«, sagte Ma Jung heiser. Er stand auf und fuhr fort: »Der Hundesohn hat mich um ein Haar erwischt. Er lag auf der Lauer, flach ausgestreckt auf einem dieser Querbalken zwischen den Säulen, knapp unter der Decke. Doch bevor er sich fallen ließ, machte er ein Geräusch, und ich konnte ein bißchen zur Seite treten – gerade noch rechtzeitig. Wäre er auf meinem Nacken gelandet, wie er es wollte, hätte er mir das Genick gebrochen.«


  »Und nun hast du das seine gebrochen, die Rechnung ist also ausgeglichen«, stellte Tschiau Tai fest. »Jetzt aber wollen wir den Befehl des Richters ausführen und den Tempel durchsuchen.«


  Sie gingen durch den mittleren und den hinteren Innenhof, durchsuchten die leeren Zellen der Mönche und den bewaldeten Strich hinter dem Tempelkomplex. Aber bis auf ein paar erschrockene Feldmäuse fanden sie nichts.


  Wieder in der vorderen Halle zurück, betrachtete Tschiau Tai nachdenklich den Altartisch.


  »Mir fällt ein, daß sich manchmal hinter den Altartischen eine Höhlung befindet, wo die Mönche in unruhigen Zeiten ihre silbernen Leuchter und Weihrauchschalen verstecken.«


  Ma Jung nickte. »Wir können ja nachsehen«, meinte er.


  Sie schoben den schweren Tisch zur Seite. In der Steinmauer dahinter entdeckten sie tatsächlich eine schmale, tiefe Nische. Ma Jung bückte sich und schaute hinein.


  »Das ganze Loch ist angefüllt mit alten, zerbrochenen Mönchsstäben«, sagte er enttäuscht.


  Die beiden Freunde gingen zum Haupttor hinaus und schlenderten zurück zum Wächterhaus. Dort erteilten sie dem diensttuenden Korporal Anweisungen für die Überbringung von Ah Kwangs Leiche ins Gericht, dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten zurück. Als sie das Westtor passierten, war es schon dunkel.


  Sie trafen Wachtmeister Hung vor dem Gericht. Er erzählte ihnen, er sei soeben von der Schiffswerft zurückgekommen, der Richter esse noch mit Ku Meng-pin zu Abend.


  »Ich habe heute Glück gehabt!« sagte Ma Jung. »Darum will ich euch beide in den Garten der Neun Blumen zu einem guten Mahl einladen.«


  Als sie das Restaurant betraten, sahen sie Po Kai und Kim Sang zusammen an einem Ecktisch hinter zwei großen Weinkrügen sitzen. Po Kai hatte seine Kappe weit nach hinten geschoben, er schien in bester Laune.


  »Willkommen, Freunde«, rief er vergnügt, »kommt, setzt euch zu uns. Kim Sang ist eben erst gekommen, Ihr könnt ihm helfen, mich einzuholen.«


  Ma Jung trat auf ihn zu und sagte streng:


  »Gestern abend wart Ihr voll wie ein Affe. Ihr habt mich und meinen Freund schwer beleidigt und den Frieden durch Singen unanständiger Lieder gestört. Ich verurteile Euch dazu, den Wein zu bezahlen. Das Essen geht auf meine Rechnung.«


  Alle lachten. Der Wirt trug ein einfaches, aber schmackhaftes Mahl auf, und die fünf Männer tranken mehrere Runden Wein. Als Po Kai einen neuen Krug bestellte, erhob sich Wachtmeister Hung und sagte:


  »Jetzt müssen wir zum Gericht gehen, unser Chef wird bald zurückkommen.«


  »Gütiger Himmel!« schrie Ma Jung. »Natürlich! Ich muß ihm ja noch von diesem Tempel berichten.«


  »Ist Euch beiden endlich die Erleuchtung gekommen?« fragte Po Kai ungläubig. »Sagt mir, welcher Tempel ist es, der die Ehre Eurer Gebete genießt?«


  »Wir haben Ah Kwang in dem verlassenen Tempel gefangen«, antwortete Ma Jung. »Dieser Tempel ist jetzt total verlassen, nichts ist zurückgeblieben als ein Haufen zerbrochener Stäbe.«


  »Eine höchst wichtige Spur«, erklärte Kim Sang lachend. »Euer Chef wird sich freuen.«


  Po Kai wollte die drei Männer zum Gericht begleiten, aber Kim Sang fuhr fort:


  »Laßt uns noch ein bißchen an diesem gastlichen Ort verweilen und noch ein paar weitere Runden trinken.«


  Po Kai zögerte. Dann setzte er sich wieder, mit den Worten:


  »Also gut, noch einen letzten Schluck. Aber denkt daran, daß mir Unmäßigkeit zuwider ist.«


  »Wenn wir heute abend keine weitere Arbeit mehr kriegen, kommen wir später noch einmal zurück, um zu sehen, wie Ihr den letzten Schluck trinkt«, rief Ma Jung.


  Die drei Männer fanden Richter Di allein in seinem Arbeitszimmer. Wachtmeister Hung merkte, daß sein Herr müde und erschöpft aussah. Doch Ma Jungs Bericht über Ah Kwang erweckte seine Lebensgeister von neuem.


  »Also stimmt meine Vermutung von dem irrtümlichen Mord«, stellte er fest. »Aber das Problem der Frau ist immer noch nicht aufgeklärt. Ah Kwang machte sich gleich nach dem Mord aus dem Staub, er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Geldbüchse zu stehlen, und er hatte keine Ahnung, was nach seinem Verschwinden dort vorging. Dieser diebische Diener Wu könnte etwas von der dritten Person gesehen haben, die bestimmt in diese Angelegenheit verwickelt ist. Wenn man ihn erwischt, werden wir das wohl erfahren.«


  »Wir haben den ganzen Tempel und den bewaldeten Fleck ringsherum genau untersucht«, bemerkte Ma Jung, »aber nirgends fanden wir auch nur eine Spur von der toten Frau. Nur hinter dem Altartisch entdeckten wir in einer Nische einen Haufen alter Stöcke, wie sie die Mönche zu tragen pflegen.«


  Richter Di fuhr in seinem Stuhl hoch.


  »Mönchsstäbe?« rief er ungläubig.


  »Alte, ausrangierte Stäbe«, warf Tschiau Tai ein. »Alle waren zerbrochen.«


  »Was für ein seltsamer Fund«, bemerkte der Richter und versank in Gedanken. Dann ermannte er sich und sagte zu Ma Jung und Tschiau Tai: »Ihr beide habt einen anstrengenden Tag hinter euch, am besten zieht ihr euch zurück und schlaft euch aus. Ich bleibe hier und unterhalte mich noch ein bißchen mit Hung.«


  Nachdem die beiden Riesen gegangen waren, machte es sich der Richter in seinem Stuhl bequem und erzählte dem Wachtmeister von dem losen Brett im Tempel der Weißen Wolke. »Ich wiederhole«, schloß er seinen Bericht, »es war zweifellos ein Mordversuch.«


  Hung sah seinen Herrn beunruhigt an.


  »Aber schließlich könnte dieses Brett doch einfach wurmstichig gewesen sein«, erwiderte er. »Als Ihr Euch dann mit Eurem Gewicht darauf stelltet …«


  »Das hab’ ich eben nicht getan«, unterbrach ihn der Richter, »ich habe das Brett nur mit der Fußspitze berührt.« Als er den verständnislosen Blick des Wachtmeisters bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Gerade als ich darauf treten wollte, erschien mir der Geist des toten Richters.«


  Plötzlich schlug irgendwo im Gebäude eine Tür heftig zu.


  Richter Di fuhr in seinem Stuhl auf.


  »Ich habe Tang doch befohlen, diese Tür in Ordnung bringen zu lassen«, sagte er ärgerlich. Mit einem kurzen Blick in Hungs bleiches Gesicht hob er seine Teetasse an die Lippen. Doch er trank nicht. Gebannt starrte er auf die weißen Stäubchen, die auf der Oberfläche des Tees schwammen, stellte die Tasse wieder hin und sagte: »Sieh nur, Hung, jemand hat etwas in meinen Tee geschüttet.«


  Schweigend betrachteten die beiden Männer das graue Pulver, das sich in der heißen Flüssigkeit langsam auflöste. Plötzlich fuhr der Richter mit den Fingerspitzen über die Tischplatte, und sein Gesicht entspannte sich zu einem matten Lächeln.


  »Ich fange an, nervös zu werden, Hung«, bemerkte er. »Diese zuschlagende Tür hat ein bißchen Verputz von der Decke gelöst, das ist alles.«


  Wachtmeister Hung seufzte erleichtert. Er ging zum Teetisch und goß dem Richter eine frische Tasse ein. Dann setzte er sich und sagte:


  »Vielleicht findet sich doch noch eine natürliche Lösung für das lockere Brett, Euer Gnaden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Mörder des früheren Richters es wagen würde, auch Euer Gnaden nach dem Leben zu trachten. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer es ist, und …«


  »Aber das kann er ja nicht wissen, Hung«, unterbrach ihn der Richter. »Er kann nicht wissen, ob mir der Untersuchungsrichter nicht einen Hinweis gegeben hat. Vielleicht glaubt er, ich gehe nur noch nicht gegen ihn vor, weil ich auf eine gute Gelegenheit warte. Dieser unbekannte Verbrecher verfolgt zweifellos jede unserer Bewegungen mit größter Aufmerksamkeit und irgend etwas, was ich tat oder sagte, mag in ihm den Eindruck erweckt haben, daß ich ihm auf der Spur bin.« Der Richter strich nachdenklich über seinen Bart, dann fuhr er fort: »Es scheint mir am besten, mich jetzt so viel wie möglich zu exponieren, vielleicht reizt ihn das, und er probiert es noch einmal. Dabei verrät er sich dann möglicherweise.«


  »Euer Gnaden sollten sich nicht so großer Gefahr aussetzen«, rief Hung entsetzt. »Wir kennen ihn als ruchlosen und abgefeimten Schurken, weiß Gott, was er jetzt wieder ausheckt. Wir wissen nicht einmal …«


  Richter Di hatte nicht zugehört. Plötzlich sprang er auf, nahm die Kerze vom Tisch und sagte: »Komm mit, Hung.«


  Wachtmeister Hung folgte dem Richter, während er eilig den großen Innenhof überquerte und zur Amtswohnung des ermordeten Richters schritt. Lautlos ging er durch den dunklen Korridor zur Bibliothek. In der Türe blieb er stehen, hob die Kerze und betrachtete das Zimmer. Es war genauso, wie er es bei seinem letzten Besuch verlassen hatte. Er ging zum Teerost und befahl Hung:


  »Bring den Amtsstuhl hierher, Wachtmeister.«


  Als Hung den Amtsstuhl vor das Schränkchen gestellt hatte, stieg der Richter auf den Sitz. Er hob die Kerze und untersuchte den rotlackierten Dachbalken.


  »Gib mir dein Messer und ein Stück Papier«, sagte er erregt, »und halt mir die Kerze.«


  Richter Di legte das Papier auf die Innenfläche seiner linken Hand, in der Rechten hielt er das Messer und kratzte mit dessen Spitze an der Oberfläche des Balkens.


  Dann stieg er hinunter. Er wischte die Messerspitze sorgfältig an dem Papier ab, gab es Hung zurück, faltete das Papier und steckte es in seinen Ärmel. »Ist Tang noch in der Kanzlei?« fragte er Hung.


  »Mir scheint, Euer Gnaden, vorhin, als ich zurückkam, sah ich ihn an seinem Pult sitzen«, antwortete der Wachtmeister.


  Schnell verließ der Richter die Bibliothek und ging in die Kanzlei. Auf Tangs Pult brannten zwei Kerzen, er selbst saß gebeugt in seinem Stuhl und starrte vor sich hin. Als er die beiden Männer eintreten sah, sprang er schnell auf.


  Der Richter bemerkte sein fahles Gesicht und sagte, nicht unfreundlich:


  »Der furchtbare Tod Eures Mitarbeiters muß ein schwerer Schlag für Euch sein, Tang. Ihr geht am besten heim und legt Euch schlafen. Aber vorher möchte ich Euch noch etwas fragen. Sagt mir, wurde in Richter Wangs Bibliothek kurz vor seinem Tode irgendeine Reparatur ausgeführt?«


  Tang faltete seine Stirn. Dann antwortete er:


  »Nein, Euer Gnaden, nicht kurz vor seinem Tode. Aber etwa zwei Wochen vorher sagte mir Richter Wang, einer seiner Besucher habe an der Zimmerdecke einen verfärbten Fleck bemerkt und versprochen, ihm einen Lackarbeiter zu schicken, der den Fehler beheben sollte. Er befahl mir, den Arbeiter, wenn er käme, einzulassen.«


  »Wer war dieser Besucher?« fragte Richter Di gespannt.


  Tang schüttelte den Kopf.


  »Das weiß ich wirklich nicht, Euer Gnaden. Der Richter war bei den Notabein hier sehr beliebt, viele von ihnen pflegten ihn nach der Morgensession in seiner Bibliothek zu besuchen und bei einer Tasse Tee mit ihm zu plaudern. In solchen Fällen bereitete der Richter den Tee für seine Gäste selber. Der Abt, der Prior Huipen, die Schiffsreeder Yie und Ku, Dr. Tsao und …«


  »Ich nehme an, man wird diesen Lackarbeiter ausfindig machen können«, unterbrach ihn Richter Di ungeduldig. »Der Lackbaum wächst nicht in dieser Gegend, in unserem Distrikt kann es nicht so viele Lackarbeiter geben.«


  »Darum war Richter Wang auch so dankbar für das Angebot seines Freundes«, bestätigte Tang. »Wir hatten nicht einmal gewußt, daß hier ein Lackarbeiter erreichbar war.«


  »Geht schnell und fragt die Wachen«, befahl der Richter. »Sie müssen diesen Handwerker wenigstens gesehen haben. Kommt nachher in mein Arbeitszimmer und gebt mir Bericht.«


  Als Richter Di wieder hinter seinem Schreibtisch saß, sagte er zu Wachtmeister Hung:


  »Der Staub in meinem Tee brachte mich auf den richtigen Weg. Als der Mörder den dunklen Fleck auf dem Plafond entdeckte, der vom Dampf des Teewassers herrührte, erkannte er, daß der Richter den kupfernen Teerost immer an der gleichen Stelle des Schränkchens stehenließ, und diese Tatsache erweckte in ihm den teuflischen Plan. Er schickte einen Helfershelfer, der die Rolle des Lackarbeiters zu spielen hatte. Während dieser vorgab, an dem verfärbten Fleck zu arbeiten, bohrte er ein kleines Loch in den Dachbalken, genau über dem Teerost. Dann steckte er eine oder mehrere kleine Wachspillen, welche das Giftpulver enthielten, in das Loch. Das war alles, was er zu tun hatte. Er wußte, wenn Richter Wang in seine Lektüre vertieft war, ließ er das Teewasser oft lange Zeit kochen, bevor er aufstand und es aus dem Kochtopf in die Teekanne goß. Früher oder später müßte der heiße Dampf das Wachs zum Schmelzen bringen, die Pillen würden in das kochende Wasser fallen, sich sofort auflösen und unsichtbar werden. Höchst einfach und wirksam, Hung! Vorhin habe ich das Löchlein im Dachbalken, in der Mitte des verfärbten Flecks, gefunden. Ein kleines bißchen Wachs klebte noch am Rand. Auf diese Art wurde der Mord verübt.«


  Tang kam herein und sagte:


  »Zwei Wächter erinnern sich sehr genau an den Lackarbeiter, Euer Gnaden. Der Mann kam etwa zehn Tage vor dem Tode des Richters hierher, während Exzellenz die Nachmittagssitzung leitete. Es war ein Koreaner von einem der Schiffe im Hafen, er sprach nur wenige Worte Chinesisch. Da ich den Wachen befohlen hatte, ihn einzulassen, wenn er käme, führten sie ihn in die Bibliothek. Sie blieben dort, um zu sehen, daß er nichts anstellte. Sie sagen, der Mann habe eine Zeitlang an dem Dachbalken gearbeitet, dann sei er von der Leiter heruntergeklettert und habe etwas gemurmelt, woraus sie verstanden hätten, der Schaden wäre so schlimm, daß er die ganze Decke neu lackieren müsse. Dann ging er und kam nie wieder.«


  Richter Di lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Wieder eine Spur, die totläuft«, sagte er mißmutig.


  Dreizehntes Kapitel


  Ma Jung und Tschiau Tai machen eine Bootsfahrt; ein Schäferstündchen mit unerwarteten Folgen.


  


  In bester Laune gingen Ma Jung und Tschiau Tai zum Garten der Neun Blumen zurück. Als sie das Speisehaus betraten, bemerkte Tschiau Tai befriedigt:


  »So, jetzt wollen wir mal in aller Ruhe einen guten Tropfen trinken, und nicht zu wenig.«


  Doch als sie zum Tisch der Freunde kamen, warf ihnen Kim Sang einen unglücklichen Blick zu. Er deutete auf Po Kai, der mit dem Kopf auf dem Tisch lag. Eine Reihe leerer Krüge stand vor ihm.


  »Herr Po Kai hat zu viel und zu schnell getrunken«, sagte Kim Sang bekümmert. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er hörte nicht auf mich, und jetzt ist nichts mehr mit ihm anzufangen. Wenn Ihr beide so freundlich sein wollt, ihn jetzt unter Eure Hut zu nehmen, möchte ich gehen. Jammerschade, denn das koreanische Mädchen wartet auf uns.«


  »Was für ein koreanisches Mädchen?« fragte Tschiau Tai.


  »Diese Yü-su vom zweiten Boot«, erwiderte Kim Sang. »Heute hat sie ihren freien Abend, und sie wollte Po Kai und mir dies und jenes im koreanischen Viertel zeigen, Orte, die nicht einmal ich bisher kannte. Ich hatte schon ein Boot gemietet, das uns dorthin bringen sollte, und für Getränke auf dem Weg gesorgt. Jetzt muß ich alles abblasen.« Damit stand er auf.


  »Nun, wir könnten ja versuchen, den Saufbold zu wecken und zur Vernunft zu bringen«, schlug Ma Jung vor.


  »Ich hab’s schon versucht«, erwiderte Kim Sang, »aber ich warne Euch, er ist in gefährlicher Laune.«


  Ma Jung stieß Po Kai in die Rippen, dann packte er ihn beim Kragen und zerrte ihn in die Höhe.


  »Wach auf, Bruder!« brüllte er ihm ins Ohr. »Vorwärts, zum Wein und zu den Weibern!«


  Po Kai sah sie mit leerem Blick an.


  »Ich sag’ es nochmals«, sprach er mit schwerer Zunge, »ich sag’ es, sooft Ihr wollt: ich verachte Euch. Eure Gesellschaft ist erniedrigend, Ihr seid eine liederliche Saufbande. Ich will nichts mit Euch zu tun haben, mit keinem von Euch.«


  Damit legte er den Kopf wieder auf den Tisch.


  Ma Jung und Tschiau Tai lachten gröhlend. »Na, in dieser Laune laßt Ihr ihn besser in Ruhe«, sagte Ma Jung zu Kim Sang. Und zu Tschiau Tai gewendet, fügte er hinzu: »Wir beide wollen in aller Ruhe etwas trinken. Inzwischen wird er wieder nüchtern werden, und ich fürchte, dann werden wir ihn brauchen, um den Weg zum Gericht zu finden.«


  Tschiau Tai schien zu zögern. »Eigentlich ist’s doch schade, seinetwegen den Ausflug abzusagen«, bemerkte er dann. »Wir waren noch nie im koreanischen Viertel. Wollt Ihr nicht uns an seiner Stelle mitnehmen, Kim Sang?«


  Dieser machte ein bedenkliches Gesicht.


  »Das ist nicht so einfach«, entgegnete er. »Ihr werdet gehört haben, daß die Siedlung eine ziemlich weitgehende Selbständigkeit genießt. Leute vom Gericht haben dort keinen Zutritt, wenn der Vorsteher nicht um ihre Hilfe ersucht.«


  »Unsinn!« rief Tschiau Tai. »Wir gehen einfach incognito hin. Mein Freund und ich nehmen unsere Kappen ab, binden unser Haar auf, und niemand wird ahnen, wer wir sind.«


  Kim Sang zögerte noch, aber Ma Jung rief:


  »Eine glänzende Idee. Wir wollen gehen.«


  Als sie aufstanden, kam plötzlich Leben in Po Kai.


  Kim Sang klopfte ihm auf die Schulter und sagte beruhigend:


  »Bleibt Ihr nur ruhig hier und schlaft Euern Rausch aus.«


  Po Kai sprang so heftig auf, daß sein Stuhl umfiel. Mit einem zitternden Finger auf Kim Sang deutend, schrie er:


  »Ihr habt mir versprochen, mich mitzunehmen, Ihr betrügerischer Lüstling! Ihr meint vielleicht, ich wäre betrunken, aber ich bin kein Mann, der sich beleidigen läßt.« Damit ergriff er einen Weinkrug und schwenkte ihn drohend in Kim Sangs Richtung.


  Die anderen Gäste begannen aufmerksam zu werden. Ma Jung fluchte laut, nahm Po Kai den Weinkrug aus der Hand und brummte:


  »Nichts zu machen. Wir werden den Saufbold mitschleppen müssen.«


  Ma Jung und Tschiau Tai nahmen Po Kai in die Mitte und schleiften ihn hinaus, während Kim Sang die Rechnung bezahlte.


  Kaum waren sie draußen, da begann Po Kai in wehleidigem Ton:


  »Ich bin sehr krank, ich will nicht gehen. Ich will liegen, in einem Boot will ich liegen.« Und er setzte sich mitten auf der Straße hin.


  »Das geht nicht«, sagte Ma Jung, ihn freundlich wieder auf die Füße stellend, »heute früh haben wir Euer hübsches Mauseloch im Wassertor zugestopft. Ihr werdet Eure faulen Beine bewegen müssen, das wird Euch gut tun.«


  Po Kai begann zu schluchzen.


  »Dann mietet in Gottes Namen eine Bahre für ihn«, sagte Tschiau Tai ungeduldig zu Kim Sang. »Erwartet uns beim Osttor, wir werden den Wachen sagen, sie sollen Euch durchlassen.«


  »Ich bin wirklich froh, daß Ihr vorbeigekommen seid«, bemerkte Kim Sang, »ich hatte keine Ahnung, daß das Loch im Gitter geflickt wurde. Bis nachher beim Tor also!«


  Die beiden Freunde schritten munter ostwärts. Ma Jung sah seinen Begleiter, der schweigend marschierte, mehrmals prüfend von der Seite an. Plötzlich entfuhr es ihm:


  »Grundgütiger Himmel! Sag mir nicht, daß es dich wieder einmal erwischt hat. Ich will nicht behaupten, daß dir das oft passiert, aber wenn’s dich erwischt, dann fest. Wie oft hab’ ich dir nicht schon gesagt, du sollst es besser verteilen, Bruder. Ein bißchen Liebe hier, ein bißchen Liebe dort, das ist der einzige Weg, Spaß zu haben und sich Schwierigkeiten vom Leib zu halten.«


  »Ich kann’s nicht ändern, Ma Jung«, murmelte Tschiau Tai, »ich hab’ das Mädel gern.«


  Ma Jung zuckte die Achseln. »Du mußt wissen, was du tust«, bemerkte er resigniert, »aber sag mir später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Sie fanden Kim Sang beim Osttor in heftigem Wortwechsel mit den Wachen. Po Kai hatte sich auf der Bahre aufgesetzt und sang aus voller Brust ein höchst zweideutiges Liedchen, zur unverhohlenen Freude der Träger.


  Tschiau Tai erklärte den Wachen, sie hätten Auftrag, Po Kai am anderen Flußufer mit einem Mann zusammenzubringen. Die Wachmannschaft sah etwas skeptisch drein, ließ sie aber durch.


  Sie bezahlten die Träger der Bahre, überquerten die Regenbogenbrücke und mieteten am gegenüberliegenden Ufer ein Boot. Dort steckten Ma Jung und Tschiau Tai ihre schwarzen Kappen in ihre Ärmel und banden ihr Haar mit ein paar Schnüren auf.


  Eine ziemlich große koreanische Dschunke lag längsseits des zweiten Blumenbootes vertäut. Girlanden aus bunten Lampions hingen zwischen den zwei niedrigen Masten.


  Kim Sang kletterte an Bord, gefolgt von Ma Jung und Tschiau Tai, die Po Kai hinaufhissten.


  An der Reling stand Yü-su. Sie trug ihre Nationaltracht, ein langes Gewand aus geblümter Seide, das unter der Brust durch eine weiße Seidenschärpe in schönem, großem Bogen eng zusammengenommen war und bei ihren Füßen weit abstand. Das Haar trug sie in einem hohen Knoten, und hinters Ohr hatte sie eine weiße Blume gesteckt. Tschiau Tai sah sie mit unverhohlener Bewunderung an.


  Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln.


  »Ich wußte gar nicht, daß Ihr beide auch kommen solltet«, sagte sie. »Aber warum tragt Ihr denn diese komischen Schnüre auf dem Kopf?«


  »Pst!« warnte Ma Jung, »sagt es niemand. Wir sind verkleidet.« Dann rief er dem fetten Weib auf dem zweiten Boot zu: »He, Mütterchen, schickt mir meine rundliche Freundin. Sie soll mir den Kopf halten, wenn ich seekrank werde.«


  »Im koreanischen Viertel findet Ihr so viel Mädchen, wie Ihr wollt«, belehrte ihn Kim Sang ungeduldig. Er schrie den drei Bootsmännern einen koreanischen Befehl zu. Sie stießen die Dschunke ab und begannen zu rudern.


  Kim Sang, Po Kai und Ma Jung saßen mit gekreuzten Beinen auf den Seidenkissen, die auf Deck rings um einen niedrigen Lacktisch ausgebreitet lagen. Tschiau Tai wollte sich zu ihnen setzen, doch Yü-su winkte ihn zur Tür der Kabine.


  »Wollt Ihr nicht sehen, wie ein koreanisches Boot aussieht?« fragte sie schmollend.


  Tschiau Tai schaute rasch zu den andern. Po Kai füllte soeben die Becher mit Wein, Kim Sang und Ma Jung waren in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Er trat zu ihr und sagte:


  »Eine Weile werden sie mich wohl entbehren können.«


  Sie antwortete mit einem mutwilligen Blick, ihm schien, er habe nie eine so schöne Frau gesehen. Sie ging hinein, und er folgte ihr über die Treppe zur großen Kajüte.


  Das gedämpfte Licht zweier bunter Seidenlampions beleuchtete ein sehr breites, niedriges Ruhebett aus mit Perlmutter-Intarsien verziertem, geschnitztem Ebenholz, über das eine dicke, dicht gewobene Bastmatte gebreitet war. Gestickte Seidenvorhänge bedeckten die Kajütenwände. Aus einem schön geformten bronzenen Gefäß auf dem rotlackierten Frisiertisch stieg kräuselnd ein Duftwölkchen von leicht aufreizendem Weihrauch auf.


  Yü-su ging zum Frisiertisch und befestigte die Blume hinter ihrem Ohr. Über die Schulter blickend, fragte sie ihn:


  »Gefällt es Euch hier?«


  Tschiau Tai sah sie zärtlich an, und Trauer erfüllte sein Herz.


  »Ich weiß jetzt«, erwiderte er heiser, »daß man Euch immer in Eurer eigenen Umgebung und Eurer eigenen Tracht sehen sollte. Aber es ist seltsam, daß die Frauen in Euerm Land immer Weiß tragen. Bei uns ist Weiß die Farbe der Trauer.«


  Sie trat schnell zu ihm und legte einen Finger auf seine Lippen.


  »Solche Dinge sollt Ihr nicht sagen«, flüsterte sie.


  Tschiau Tai schloß sie in die Arme, er küßte sie lang und zärtlich. Dann setzte er sich auf das Lager und zog sie neben sich.


  »Wenn wir wieder auf Euerm Schiff sind, will ich die ganze Nacht mit Euch verbringen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er wollte sie wieder küssen, doch sie stieß ihn von sich. »Ihr seid kein sehr feuriger Liebhaber«, bemerkte sie leise.


  Sie löste die Seidenschärpe unter ihrem Busen. Plötzlich bewegte sie die Schultern, und ihr Gewand fiel zu Boden. Sie stand nackt vor ihm.


  Tschiau Tai sprang auf, nahm sie in die Arme und trug sie aufs Lager.


  Als sie das erstemal beisammen gewesen waren, hatte sie sich recht passiv verhalten, diesmal aber war sie so leidenschaftlich wie er, und er meinte, nie vorher eine Frau so sehr geliebt zu haben.


  Als ihr Rausch verebbte und sie wieder ruhig nebeneinander lagen, merkte Tschiau Tai, daß das Boot langsamer fuhr. Vermutlich näherten sie sich dem Ufer der koreanischen Siedlung. Ihm war, als hörte er Bewegung auf Deck. Er wollte sich aufsetzen und nach seinen Kleidern greifen, die vor dem Lager auf dem Boden lagen. Doch Yü-su legte ihm von hinten sanft die Arme um den Hals.


  »Geh noch nicht«, flüsterte sie.


  Ein lauter Krach kam von oben, gefolgt von wütendem Geschrei und Flüchen. Kim Sang kam in die Kajüte gestürmt, ein langes Messer in der Hand. Plötzlich schlossen sich Yü-sus Arme um seine Kehle wie ein Schraubstock.


  »Macht ihn schnell fertig«, rief sie Kim Sang zu.


  Tschiau Tai packte ihre Arme. In dem verzweifelten Bemühen, seine Kehle zu befreien, gelang es ihm, sich aufzusetzen, aber das Gewicht des Mädchens zog ihn wieder herab. Kim Sang stürzte zum Lager, das Messer in der erhobenen Hand, um es ihm ins Herz zu stoßen. Mit einem Ruck konnte er das Mädchen abschütteln und seinen Oberkörper freimachen. Kim Sang stieß, während ihr Körper gerade über dem von Tschiau Tai lag. Das Messer drang in Yü-sus ungeschützte Flanke. Kim Sang zog es heraus und wankte zurück, ungläubig auf den Blutstrom blickend, der dem weißen Fleisch entströmte. Jetzt schüttelte Tschiau Tai die kraftlosen Arme des Mädchens von seinem Hals und packte Kims Hand mit dem Messer. Dieser erwachte zu neuem Leben und versetzte Tschiau Tai einen heftigen Schlag ins Gesicht, der sein rechtes Auge schloß. Jetzt aber hielt Tschiau Tai Kim Sangs Rechte mit seinen beiden Händen, er drehte sie nach oben, so daß die Messerspitze auf Kims Brust zielte. Wieder holte Kim mit der Linken aus, zugleich aber stieß Tschiau Tai das Messer mit mächtigem Schwung aufwärts. Es drang tief ins Kims Brust.


  Dann warf Tschiau Tai ihn gegen die Wand und drehte sich zu Yü-su. Sie lag halb über dem Divan, die Hand an die rechte Flanke gepreßt. Ein Blutstrom floß langsam zwischen ihren Fingern hindurch.


  Sie hob den Kopf und sah Tschiau mit seltsam starrem Blick an. Ihre Lippen bewegten sich.


  »Ich mußte es tun«, stammelte sie, »mein Land braucht die Waffen, um sich zu befreien. Verzeiht mir …« Ihre Lippen zitterten. »Lang lebe Korea!« sagte sie keuchend. Ein Zucken lief durch ihren Körper, dann fiel ihr Kopf zurück.


  Tschiau Tai hörte Ma Jung oben auf dem Deck heftig fluchen. Nackt wie er war, rannte er die Treppe hinauf. Ma Jung rang verzweifelt mit einem langen Matrosen. Tschiau Tai nahm den Kopf des Mannes in seine Arme und drehte ihn heftig um. Als er fühlte, wie der Körper erschlaffte, lockerte er die Umschlingung nicht, sondern warf ihn mit einem Hüftschwung über Bord.


  »Den andern Burschen hab’ ich erledigt«, keuchte Ma Jung. »Der dritte muß ins Wasser gesprungen sein.« Sein linker Arm blutete heftig.


  »Komm hinunter«, brummte Tschiau Tai, »ich will deinen Arm verbinden.«


  Kim Sang saß auf dem Boden, wo Tschiau Tai ihn hingeworfen hatte, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sein hübsches Gesicht war verzerrt, seine verglasten Augen waren starr auf das tote Mädchen gerichtet.


  Als Tschiau Tai merkte, daß sich Kims Lippen bewegten, beugte er sich über ihn und fragte streng:


  »Wo sind diese Waffen?«


  »Waffen?« murmelte Kim Sang. »Das war doch ein Schwindel. Nur um sie zu beruhigen. Und sie hat’s geglaubt.« Er stöhnte, seine Hände umklammerten das Heft des Messers, das in seiner Brust steckte. Tränen und Schweiß liefen ihm übers Gesicht.


  »Sie … sie … was sind wir doch für Schweine!« Er preßte die blutlosen Lippen zusammen.


  »Wenn es keine Waffen sind, was ist es sonst, das Ihr schmuggelt?« fragte Tschiau Tai gespannt.


  Kim Sang öffnete den Mund. Ein Blutstrom kam heraus. Hustend stieß er hervor:


  »Gold!«


  Dann erschlaffte sein Körper. Er fiel seitwärts zu Boden.


  Ma Jung sah neugierig von Kim Sang zu dem nackten Körper des toten Mädchens. Er fragte:


  »Wollte sie dich warnen? Und hat er sie darum getötet?«


  Tschiau Tai nickte.


  Schnell zog er seine Kleider an. Dann bettete er Yü-sus Leiche vorsichtig auf dem Lager und bedeckte sie mit ihrem langen, weißen Gewand. Die Farbe der Trauer, mußte er denken. Er sah auf ihr stilles Gesicht herab und sagte leise zu seinem Freund:


  »Vaterlandsliebe. das Beste, was ich kenne, Ma Jung.«


  »Ein schönes Gefühl«, ließ sich eine höhnische Stimme hinter ihnen hören.


  Tschiau Tai und Ma Jung drehten sich um.


  Po Kai sah von draußen durch die Luke, die Ellbogen auf den Fensterrahmen gestützt.


  »Gütiger Himmel«, rief Ma Jung. »Euch hatte ich ganz vergessen.«


  »Wenig freundlich«, antwortete Po Kai. »Ich habe mich der Waffe der Schwachen bedient – der Flucht. Vom Deck ließ ich mich hier herunter in den Gang fallen und blieb im Versteck.«


  »Geht ums Schiff herum und kommt hierher«, brummte Ma Jung. »Ihr könnt helfen, meinen Arm verbinden.«


  »Du blutest ganz fürchterlich«, sagte Tschiau Tai bekümmert. Schnell hob er die weiße Seidenschärpe des Mädchens auf und begann Ma Jungs Oberarm zu bandagieren. »Was war denn eigentlich los?« fragte er.


  »Plötzlich packte mich einer dieser Hunde von hinten«, erklärte Ma Jung. »Ich wollte mich bücken und ihn über meinen Kopf hinwegschleudern, da stieß mich der zweite in den Magen und zog sein Messer. Ich glaubte schon, es sei aus mit mir, da plötzlich ließ der Kerl, der mich von hinten umschlungen hielt, los. So konnte ich meinen Oberkörper in letzter Sekunde zur Seite drehen, und das Messer, das nach meinem Herzen zielte, traf meinen linken Arm. Jetzt stieß ich dem Halunken mein Knie ins Kreuz und landete einen Rechten unter seinem Kinn, der ihn über die Reling in den Fluß beförderte. Der Mann hinter mir muß inzwischen nachdenklich geworden und über Bord gesprungen sein, ich hörte einen Körper auf dem Wasser aufklatschen. Jetzt aber fiel der dritte Matrose über mich her. Es war ein starker Bursche, und meinen linken Arm konnte ich nicht mehr gebrauchen. Du bist gerade im richtigen Moment gekommen, Bruder.«


  »So, jetzt wird die Bluterei aufhören«, sagte Tschiau Tai, während er die Enden der Schärpe in Ma Jungs Nacken verknotete. »Halt deinen Arm in dieser Schlinge.«


  Ma Jung krümmte sich, als Tschiau Tai den Verband festzog. Dann fragte er:


  »Wo bleibt denn dieser verdammte Poet?«


  »Na, laß uns nach oben gehen. Wahrscheinlich säuft er alle Weinkrüge leer.«


  Doch als sie oben ankamen, war das Deck verlassen. Sie riefen Po Kais Namen. Als einzige Antwort hörten sie das Klatschen von Riemen aus weiter Ferne durch den Nebel dringen.


  Mit einem wilden Fluch rannte Ma Jung zum Heck. Das Ruderboot war verschwunden.


  »Dieser Hundesohn!« brüllte er Tschiau Tai zu. »Er war auch einer von ihnen.«


  Sein Kamerad biß sich die Lippen und zischte:


  »Wenn wir den verlogenen Bastard erwischen, will ich ihm mit diesen Händen den mageren Hals umdrehen.«


  Ma Jung versuchte mit den Augen den dichten Nebel zu durchdringen.


  »Wenn wir ihn erwischen, Bruder. Ich glaube, wir sind ziemlich weit flußabwärts. Er hat einen guten Vorsprung, es wird eine Weile dauern, bis wir diese schwere Dschunke zum Hafen bringen.«


  Vierzehntes Kapitel


  Richter Di spricht über zwei Mordanschläge; eine unbekannte Frau erscheint vor Gericht.


  


  


  


  


  


  Es war fast Mitternacht, als Ma Jung und Tschiau Tai im Gerichtsgebäude ankamen. Die koreanische Dschunke hatten sie bei der Regenbogenbrücke vertäut und dann beim Osttor Befehl gegeben, ein paar Soldaten als Wachtposten hinzuschicken.


  Richter Di saß noch mit Wachtmeister Hung in seinem Arbeitszimmer. Da trat das ramponierte Paar ein, und er sah überrascht auf.


  Doch wie Ma Jung seine Geschichte erzählte, verwandelte sich sein Staunen in heftige Wut. Nachdem er den Bericht gehört hatte, sprang er auf und lief im Zimmer hin und her, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  »Das ist unerhört«, rief er. »Jetzt dieser Mordanschlag auf zwei Beamte meines Gerichts, unmittelbar nach dem Versuch, mich selber aus dem Weg zu räumen.«


  Ma Jung und Tschiau Tai sahen den Wachtmeister fragend an. Da erzählte ihnen Hung leise von dem lockeren Brett auf der Brücke über die Kluft. Die Warnung des toten Richters verschwieg er, denn er wußte, daß dieses tapfere Paar nichts in der Welt so fürchtete wie das Übernatürliche.


  »Diese Hundsfötte verstehen ihre Fallstricke gut zu legen«, bemerkte Tschiau Tai. »Auch ihr Plan, uns um die Ecke zu bringen, war geschickt angelegt. Dieses Gespräch im Garten der Neun Blumen war ein sorgfältig einstudiertes Theaterstück.«


  Richter Di, der nicht zugehört hatte, blieb stehen und sagte:


  »Gold ist es also, was sie schmuggeln. Das Geschwätz über die Waffen wurde nur in die Welt gesetzt, um mir Sand in die Augen zu streuen. Aber warum schmuggelt man Gold nach Korea? Ich war immer der Meinung, dort hätten sie genug von dem edlen Metall.«


  Er zupfte erregt an seinem Bart. Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch und fuhr fort:


  »Vorhin überlegte ich mit Hung, warum diese Schurken mich wohl aus dem Weg räumen wollten? Wir fanden nur die eine Erklärung: vermutlich nehmen sie an, ich wisse mehr über sie, als ich in Wahrheit weiß. Aber warum wollten sie nun auch euch beide umbringen? Zweifellos ist der Mordplan erst entstanden, nachdem ihr Po Kai und Kim Sang verlassen hattet. Versucht doch, euch zu erinnern, ob ihr vielleicht während des gemeinsamen Mahles etwas gesagt habt, was ihren Argwohn erwecken konnte.«


  Ma Jung faltete die Stirn und dachte angestrengt nach. Tschiau Tai drehte nachdenklich an seinem kleinen Schnurrbart. Dann sagte er:


  »Nun, wir sprachen über dies und jenes und machten allerlei Späße. Aber abgesehen davon …« Er schüttelte betrübt den Kopf.


  »Ich erwähnte etwas von unserem Ausflug zu diesem verlassenen Tempel«, warf Ma Jung ein. »Da Ihr bei der Sitzung öffentlich angekündigt hattet, Ihr wolltet Ah Kwang festnehmen lassen, hielt ich es nicht für nötig, ihnen zu verschweigen, daß wir Ah Kwang dort erwischt hatten.«


  »War etwa auch die Rede von diesen alten Mönchsstäben?« fragte Wachtmeister Hung.


  »Tatsächlich«, bestätigte Ma Jung. »Kim Sang machte noch einen Witz darüber.«


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das muß es gewesen sein«, rief er. »Aus irgendeinem Grund spielen diese Stäbe eine wichtige Rolle.«


  Er zog seinen Fächer aus dem Ärmel und begann sich heftig Kühlung zuzufächeln. Dann sagte er zu Ma Jung und Tschiau Tai:


  »Hört einmal, könntet ihr beide bei der Abrechnung mit diesem Gesindel nicht ein bißchen vorsichtiger sein? Ah Kwang war wenigstens noch imstande, alles Wichtige zu erzählen, bevor er starb, und diese koreanischen Matrosen haben vermutlich nur Kim Sangs Befehl ausgeführt und wußten nichts Näheres. Aber wenn ihr Kim Sang lebend in die Hände bekommen hättet, wären alle unsere Rätsel jetzt vermutlich gelöst.«


  Tschiau Tai kratzte sich am Kopf.


  »Ja, ja«, gab er reumütig zu, »wenn ich es mir recht überlege, wäre es nett gewesen, diesen Hund lebendig einzufangen. Alles hat sich so schnell abgewickelt, versteht Ihr? Es war sozusagen vorbei, bevor ich recht begriff, daß es begonnen hatte.«


  »Vergeßt, was ich gesagt habe«, meinte der Richter lächelnd, »es war unvernünftig. Wirklich schade ist nur, daß dieser Po Kai euch bespitzelt hat, als Kim Sang starb. Dieser Schurke weiß nun leider ebensoviel wie wir. Hätte er nicht durch die Luke geschaut, so würden er und die Seinen jetzt in einer Todesangst leben, Kim Sang könne vor seinem Tode aus der Schule geschwatzt haben. Und Verbrecher, die sich in die Enge getrieben fühlen, machen leicht Dummheiten, durch die sie sich verraten.«


  »Könnten wir nicht diese Reeder Ku und Yie auf der Folterbank verhören?« fragte Ma Jung hoffnungsvoll. »Schließlich waren es ihre beiden Geschäftsführer, die Tschiau Tai und mich ermorden wollten.«


  »Wir besitzen keine Spur von einem Beweis gegen Ku und Yie«, erwiderte der Richter. »Das einzige, was wir annehmen dürfen, ist, daß in diesem Verbrechen Koreaner eine führende Rolle spielen, und auch das erst, seit wir von dem Goldschmuggel nach Korea wissen. Richter Wang hat einen schweren Fehler gemacht, als er gerade diesem koreanischen Mädchen seine Geheimdokumente anvertraute. Offenbar hat sie das Päckchen ihrem Freund Kim Sang gezeigt, und er stahl die belastenden Papiere aus der Lack-Kassette. Diese Kassette zu zerstören, wagten sie nicht, sie fürchteten, Richter Wang könne unter seinen Papieren eine Notiz hinterlassen haben, aus der ersichtlich war, daß er dem Mädchen das Paket übergeben hatte. Würde sie es bei einer Frage von uns danach nicht vorzeigen können, so würde man sie vielleicht verdächtigen und festnehmen. Unter Umständen ist das überhaupt der Grund dafür, daß die Privatpapiere des ermordeten Richters aus dem Archiv in der Hauptstadt gestohlen wurden. Diese Verbrecher müssen eine umfassende Organisation aufgebaut haben, wenn ihre Agenten ihr Unwesen selbst in unserer kaiserlichen Hauptstadt treiben. Auf irgendeine Art scheinen sie auch am Verschwinden dieser Frau von Fans Hof beteiligt zu sein, und vermutlich stehen sie sogar mit diesem aufgeblasenen Narren Dr. Tsao im Bund. Wir kennen eine große Anzahl unzusammenhängender Tatsachen, doch uns fehlt der Schlüssel, um dieses wirre Schema von Annahmen und Verdachtsmomenten zu entwirren.«


  Richter Di stieß einen tiefen Seufzer aus, dann sagte er:


  »Nun, es ist schon Mitternacht vorbei, Zeit für euch alle, schlafen zu gehen. Auf dem Weg in dein Zimmer, Hung, sollst du drei oder vier Schreiber aus dem Bett trommeln und ihnen befehlen, Anschlagzettel mit dem genauen Signalement des Po Kai anzufertigen, welcher der Mitschuld an einem Mord verdächtigt wird. Die Wachen sollen diese Plakate noch heute nacht am Tor des Tribunals und an allen öffentlichen Gebäuden der Stadt anschlagen, damit die Leute sie in aller Frühe lesen. Wenn wir diesen durchtriebenen Schurken erwischen könnten, kämen wir wohl ein gutes Stück vorwärts.«


  Am nächsten Morgen saß Richter Di, von Wachtmeister Hung bedient, beim Frühstück, da trat der Vormann ein und meldete, die Reeder Ku und Yie ließen um eine dringende Unterredung mit dem Richter bitten.


  »Sagt ihnen, sie sollten in der Morgensitzung erscheinen«, bemerkte der Richter kühl. »Sie können in aller Öffentlichkeit vorbringen, was sie auf dem Herzen haben.«


  Wieder öffnete sich die Tür und Tschiau Tai und Ma Jung erschienen, gefolgt von Tang. Der alte Schreiber sah vielleicht noch schlechter aus als vorher, sein Gesicht war aschfahl, und er konnte die Hände fast nicht stillhalten. Stotternd brachte er hervor:


  »Das … das ist fürchterlich … nie im Leben habe ich in diesem Distrikt dergleichen erlebt. Ein Mordanschlag auf zwei Gerichtsbeamte … das ist wirklich …«


  »Beunruhigt Euch nicht«, unterbrach der Richter seine Tirade, »meine Gehilfen wissen sich zu helfen.«


  Die beiden Freunde sahen erholt aus. Ma Jung trug den Arm nicht mehr in der Schlinge, und auch Tschiau Tais Auge war wieder halb offen, wiewohl es noch in allen Farben des Regenbogens schillerte.


  Während der Richter sein Gesicht mit einem feuchten, heißen Handtuch abrieb, ertönte der Gong. Hung half ihm schnell in sein Amtsgewand, dann begaben sich alle in den Gerichtssaal.


  Trotz der frühen Stunde war der Saal gedrängt voll. Die Leute, die in der Nähe des Osttores wohnten, hatten das Gerücht von einem Kampf auf einer koreanischen Dschunke verbreitet, und die Bürger der Stadt hatten die Anschläge zur Festnahme von Po Kai gesehen. Während der Richter die Liste der Tagesgeschäfte verlas, bemerkte er Dr. Tsao, Yie Pen und Ku Meng-pin, die in der vordersten Reihe standen.


  Sobald der Richter mit dem Hammer auf den Tisch geklopft hatte, trat Dr. Tsao nach vorne, wütend seinen Bart schwingend. Er kniete nieder und begann erregt:


  »Euer Gnaden, heute nacht hat sich etwas Furchtbares ereignet. In den frühen Morgenstunden wurde mein armer Sohn Tsao Min durch das Wiehern der Pferde im Stalle, neben dem Torhaus, geweckt. Schnell ging er dorthin und merkte, daß die Pferde äußerst unruhig waren. So weckte er den Pferdeknecht, ergriff ein Schwert und begann die bewaldete Gegend rings um unser Haus abzusuchen, in der Meinung, daß sich dort Räuber versteckten. Plötzlich fühlte er ein schweres Gewicht auf seinem Rücken, scharfe Krallen drangen in seine Schultern. Er wurde aufs Gesicht geworfen. Das letzte, was er hörte, war das Schnappen von Zähnen neben seinem Hals. Dann verlor er das Bewußtsein, denn er war mit dem Kopf auf einen scharfen Stein gefallen. Zum Glück kam in diesem Augenblick der Torhüter mit einer Fackel, er sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen verschwinden. Wir brachten unsern Sohn gleich zu Bett und verbanden seine Verletzungen. Die Kratzer an seinen Schultern waren nicht gefährlich, aber er hatte eine klaffende Wunde an der Stirn. Heute früh kam er für kurze Zeit zu Bewußtsein, dann fiel er wieder in Ohnmacht. Früh morgens ließen wir Dr. Shen kommen, der den Zustand als ernst bezeichnete.


  Diese Person ersucht mit gebührendem Nachdruck, Euer Gnaden, daß das Gericht die nötigen Schritte ergreife, um diesen menschenfressenden Tiger, der in unserm Distrikt sein Unwesen treibt, unverzüglich auszurotten.«


  Ein zustimmendes Gemurmel ging durch den Saal.


  »Heute vormittag noch wird das Gericht Jäger ausschicken, um das Raubtier zu erlegen«, sprach Richter Di.


  Sobald sich Dr. Tsao auf seinen früheren Platz in der vordersten Reihe zurückbegeben hatte, trat Yie Pen nach vorne und ließ sich vor dem Richter in die Knie. Nachdem er ordnungsgemäß seinen Namen und Beruf angegeben hatte, begann er:


  »Diese Person las heute früh den Anschlag, der seinen Betriebsleiter Po Kai zur öffentlichen Fahndung ausschreibt. Es geht das Gerücht um, daß dieser Po Kai auf einer koreanischen Dschunke in ein Handgemenge verwickelt gewesen sei. Ich lege Wert darauf zu erklären, daß der genannte Po Kai ein überspanntes Wesen und ausschweifende Gewohnheiten besitzt, und daß ich darum jede Verantwortung für seine Handlungen außerhalb seiner Arbeitsstunden nachdrücklich zurückweise.«


  »Wann und unter welchen Umständen habt Ihr diesen Mann Po Kai in Euern Dienst genommen?« fragte Richter Di.


  »Er besuchte mich vor ungefähr zehn Tagen, Euer Gnaden«, antwortete Yie Pen, »und brachte mir ein Empfehlungsschreiben des berühmten Gelehrten Tsao-Fen aus der Hauptstadt, eines Vetters meines guten Freundes Dr. Tsao Ho-shien. Po Kai behauptete, er habe sich von seiner Frau scheiden lassen und wolle eine Zeitlang außerhalb der Hauptstadt leben, wo ihm die Familie seiner vormaligen Frau Unannehmlichkeiten bereite. Er erwies sich als liederlicher Trunkenbold, aber seine beruflichen Fähigkeiten waren unübertrefflich. Nachdem ich das Plakat gelesen hatte, rief ich meinen Hausverwalter und fragte ihn, wann er Po Kai zuletzt gesehen habe. Er sagte, der Betreffende sei sehr spät nachts heimgekehrt, habe sich in sein Zimmer im vierten Hof meines Hauses begeben und sei bald darauf, eine flache Schachtel im Arm, wieder fortgegangen. Da mein Hausverwalter Po Kais unregelmäßige Gewohnheiten kennt, beachtete er diese Tatsache nicht weiter; wohl war ihm aufgefallen, daß der Mann in großer Eile zu sein schien. Bevor ich mich zum Gericht begab, durchsuchte ich Po Kais Zimmer, doch dort fehlte nichts, mit Ausnahme einer Lederschachtel, in welcher der Gesuchte seine Papiere aufzuheben pflegte. Sonst waren all seine Kleider und persönlichen Gegenstände vorhanden.« Er schwieg. Da der Richter keine Fragen stellte, fügte er noch hinzu:


  »Ich möchte darum ersuchen, meine Erklärung, daß ich für Po Kais Betragen jede Verantwortung ablehne, in die Akten aufzunehmen.«


  »Das soll geschehen«, erwiderte der Richter kühl, »aber nicht ohne meinen Kommentar, den Ihr jetzt zur Kenntnis nehmen sollt. Ich weise Eure Erklärung zurück und erkläre Euch hiermit voll verantwortlich für alles, was Euer Geschäftsführer getan oder nicht getan hat. Er war in Euerm Dienst und wohnte unter Euerm Dach. Er war an einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan zur Ermordung zweier meiner Mitarbeiter beteiligt. Es ist an Euch zu beweisen, daß Ihr daran nicht auch beteiligt wart.«


  »Wie soll ich das beweisen, Exzellenz?« klagte Yie Pen. »Ich weiß nicht das geringste von alledem. Ich bin ein gesetzestreuer Bürger. Habe ich Euer Gnaden nicht kürzlich eigens besucht, um zu berichten, daß …«


  »Dieser Bericht war eine raffinierte Lüge«, unterbrach ihn Richter Di barsch. »Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, daß in der Umgebung Eures Hauses, bei der zweiten Kanalbrücke, seltsame Dinge vorgehen. Ich stelle Euch bis auf weiteres unter Hausarrest.«


  Yie Pen begann zu protestieren, doch der Vormann herrschte ihn an, er solle schweigen. Zwei Gerichtsdiener führten den Verdächtigen ins Wachthaus, dort sollte er Richter Dis weitere Befehle bezüglich der Strenge des Hausarrestes abwarten.


  Sobald Yie Pen abgeführt worden war, kniete Ku Meng-pin vor dem Richtertisch nieder.


  »Diese Person«, begann er, »nimmt einen Standpunkt ein, welcher sich von dem seines Freundes und Kollegen merklich unterscheidet. Weil auch sein Betriebsleiter, der Koreaner Kim Sang, in das Handgemenge auf der Dschunke verwickelt war, erkläre ich mit Nachdruck, daß ich für alle Handlungen des besagten Kim Sang, gleichgültig ob während oder außerhalb seiner Arbeitszeit begangen, die volle Verantwortung auf mich nehme. Ferner teile ich Euer Gnaden mit, daß die koreanische Dschunke, auf welcher sich die Gewalttat ereignet hat, mein Eigentum ist und daß die drei darauf befindlichen koreanischen Matrosen in meinem Dienst stehen. Der Vormann auf meiner Werft hat erklärt, Kim Sang sei gestern zur Zeit des Abendmahls auf der Werft erschienen und habe Befehl erteilt, die Dschunke ausfahren zu lassen, ohne ihre Bestimmung zu nennen. Ich brauche nicht zu sagen, daß er ohne meinen Befehl und ohne mein Wissen gehandelt hat. Doch ich will diese Angelegenheit persönlich genau untersuchen und würde es begrüßen, wenn Euer Gnaden einige erfahrene Gerichtsbeamte auf meine Werft und in mein Haus abordnen würden, um meine Anordnungen zu überprüfen.«


  »Dieser Gerichtshof weiß Ku Meng-pins hilfreiche Einstellung zu schätzen«, sprach Richter Di. »Sobald die Untersuchung in dieser Mordsache abgeschlossen ist, wird ihm die Leiche des besagten Kim Sang ausgeliefert und zum Begräbnis durch die nächsten Angehörigen freigegeben werden.«


  Der Richter war fast schon im Begriff, die Sitzung zu schließen, als im Auditorium eine gewisse Unruhe entstand. Eine große, korpulente Frau mit groben Gesichtszügen, gekleidet in ein schwarzes Gewand mit geschmacklosem rotem Muster, die eine verschleierte Frauensperson hinter sich herzog, drängte sich durch die Menge.


  Während sie niederkniete, blieb die verschleierte Frau mit gesenktem Kopf neben ihr stehen.


  »Diese Person«, sprach die kniende Frau mit heiserer Stimme, »meldet ehrerbietig, daß sie Frau Liao und die Besitzerin des fünften Blumenschiffes vor dem Osttor ist. Sie bringt eine Verbrecherin vor Euer Gnaden Gericht.«


  Der Richter lehnte sich vor und betrachtete die schlanke, verschleierte Gestalt. Die Worte der plumpen Frau setzten ihn in Erstaunen, denn im allgemeinen waren Bordellbesitzerinnen sehr wohl imstande, ihre Prostituierten, die sie für schuldig hielten, auf eigene Art zu bestrafen.


  »Wie ist der Name des Mädchens«, fragte der Richter, »und welches Verbrechens klagt Ihr sie an?«


  »Sie weigerte sich störrisch, ihren Namen anzugeben, Euer Gnaden!« beklagte sich die Frau, »und …«


  »Ihr solltet wissen«, unterbrach sie der Richter streng, »daß Ihr kein Recht habt, ein Mädchen in Euerm Bordell arbeiten zu lassen, dessen Name und Herkunft nicht genau festgestellt wurde.«


  Die Frau schlug rasch mit der Stirn auf den Boden und jammerte:


  »Ich bitte Euer Gnaden tausendmal um Vergebung! Ich hätte damit beginnen sollen, zu erklären, daß ich dieses Mädchen nicht als Prostituierte aufgenommen habe. Tatsächlich verhielt es sich so, Euer Gnaden, und das ist die volle Wahrheit! Am fünfzehnten morgens, vor Sonnenaufgang, kommt Herr Po Kai mit diesem in eine Mönchskutte gekleideten Mädchen auf mein Schiff. Er sagt, sie ist seine neue Konkubine. Am Abend vorher hat er sie nach Hause mitgenommen, aber seine erste Frau wollte sie nicht bei sich dulden, sie riß dem Mädchen die Kleider vom Leib und beschimpfte sie und war nicht zu beruhigen, obwohl Herr Po Kai bis tief in die Nacht versuchte, seine Frau zur Vernunft zu bringen. Er sagt, es wird ein paar Tage dauern, bis er seine Frau herumkriegt, und er will das Mädchen auf meinem Boot lassen, bis alles in Ordnung ist. Er gibt mir etwas Geld und sagt, ich soll dem Mädchen ein ordentliches Gewand besorgen, denn sie hat nichts bei sich als diese Kutte. Nun ist Herr Po Kai ein guter Kunde, Euer Gnaden, und er ist beim Schiffsreeder Yie Pen angestellt, und auch die Matrosen sind sehr gute Kunden. Was kann eine alleinstehende Frau anderes tun als ja sagen, Euer Gnaden! So geb’ ich der Kleinen ein hübsches Gewand, steck’ sie ganz allein in eine gute Kabine, und als mein Teilhaber zu mir sagt, sie könnte doch wahrhaftig ’n paar Kunden empfangen, damit sie nicht aus der Übung kommt, sie wird sich doch nicht trauen, es Herrn Po Kai zu erzählen, da sag’ ich gleich nein. Wenn ich was verspreche, so halt’ ich’s auch, Euer Gnaden. Das ist feste Regel in meinem Haus. Auf der anderen Seite sag’ ich immer, Euer Gnaden: zuerst kommt das Gesetz. Und als vorhin der Gemüsehändler mit seinem Boot längsseits kommt, und der Mann erzählt mir, daß Po Kai ein Verbrecher ist und daß man ihn mit Plakaten sucht, da sag’ ich zu meinem Teilhaber: wenn diese Hexe nicht selbst ’ne Verbrecherin ist, wird sie doch wenigstens wissen, wo seine Exzellenz diesen Po Kai finden kann, ’s ist meine Pflicht, sie vor Gericht zu bringen. Und darum bringe ich sie zum Gericht, Euer Gnaden.«


  Richter Di lehnte sich vor. Er sprach zu dem verschleierten Mädchen:


  »Nehmt Euern Schleier ab, nennt Euern Namen und erklärt, in welcher Beziehung Ihr zu dem Verbrecher Po Kai steht.«


  Fünfzehntes Kapitel


  Eine junge Frau erzählt eine erstaunliche Geschichte. Seltsame Beichte eines alten Mannes.


  


  


  


  


  


  Die Frau hob ihren Kopf und legte mit müder Geste ihren Schleier ab. Der Richter sah ein hübsches, etwa zwanzigjähriges Mädchen mit einem freundlichen, sehr klugen Gesicht vor sich. Mit leiser Stimme sagte sie:


  »Diese Person ist Frau Ku, geborene Tsao.«


  Erstaunte Ausrufe erhoben sich aus der Menge. Ku Meng-pin trat schnell nach vorne. Er sah seine Frau prüfend an, dann kehrte er auf seinen Platz zurück. Sein Gesicht war von tödlicher Blässe.


  »Ihr wurdet als vermißt gemeldet, Frau Ku«, sagte Richter Di ernst. »Berichtet genau, was Euch geschah, seit Ihr am Nachmittag des vierzehnten Euern Bruder zurückgelassen habt.«


  Frau Ku sah den Richter erschrocken an.


  »Muß ich alles erzählen, Euer Gnaden?« fragte sie. »Ich würde lieber …«


  »Ihr müßt alles erzählen, Frau Ku«, antwortete der Richter kurz. »Euer Verschwinden steht in Zusammenhang mit zumindest einem Mord und vermutlich noch mit anderen Kapitalverbrechen. Ich höre.«


  Sie zögerte ein wenig, dann begann sie:


  »Als ich in die linke Kurve zur Hauptstraße eingebogen war, begegnete ich unserem Nachbarn Fan Tschung, der von seinem Diener begleitet war. Ich kannte ihn vom Sehen, daher fand ich es natürlich, seinen höflichen Gruß zu beantworten. Er fragte mich, wohin ich ging, und ich erzählte ihm, ich sei auf dem Rückweg in die Stadt, und mein Bruder werde mich bald einholen. Als mein Bruder nicht erschien, ritten wir zur Kreuzung zurück, von wo wir die Straße überblicken konnten, aber es war keine Spur von ihm zu sehen. Ich nahm an, er habe gedacht, ich brauchte seine Begleitung nicht mehr, da wir doch schon in der Nähe der Hauptstraße angekommen waren, und er wäre schon durch die Felder nach Hause geritten. Da sagte Fan, er gehe auch in die Stadt und bot mir an, mich zu begleiten. Er sagte, er nehme den Sandweg, der wäre unlängst repariert worden, und durch die Abkürzung würden wir viel Zeit ersparen. Da mir der Gedanke, allein an dem verlassenen Tempel vorbeizureiten, nicht gerade angenehm war, nahm ich sein Angebot an.


  Als wir bei der kleinen Hütte am Eingang zu Fans Hof ankamen, sagte er, er habe seinem Pächter noch einen Auftrag zu geben, ich solle inzwischen in der Hütte ein Weilchen ausruhen. Ich stieg vom Pferd und setzte mich in der Hütte auf einen Hocker. Draußen sagte Fan etwas zu seinem Diener, dann kam er zurück. Er sah mich mit einem schamlosen Blick von Kopf bis Fuß an und erklärte, er habe seinen Diener vorausgeschickt, weil er mit mir allein bleiben wolle.«


  Frau Ku machte eine kurze Pause, helle Röte stieg in ihre Wangen. Noch leiser fuhr sie fort:


  »Er zog mich an sich, doch ich stieß ihn zurück und sagte, ich würde um Hilfe schreien, wenn er mich nicht ungeschoren lasse. Er aber lachte nur und meinte, ich könne schreien, soviel ich wolle, es würde mich doch niemand hören, und überhaupt solle ich mich nicht zieren. Dann begann er, mir die Kleider vom Leibe zu reißen. Ich wehrte mich nach Kräften, aber er war viel zu stark. Nachdem er mich entkleidet hatte, band er mir die Hände mit meiner Schärpe auf dem Rücken fest und warf mich auf den Reisighaufen. Dort mußte ich seine widerliche Umarmung erleiden. Nachher band er mir die Hände wieder los und befahl mir, mich anzuziehen. Er sagte, ich gefalle ihm, er wolle die Nacht mit mir im Haus verbringen. Am nächsten Tag werde er mich dann in die Stadt bringen und meinem Gatten eine glaubhafte Geschichte erzählen. Niemand werde je erfahren, was sich in Wahrheit abgespielt habe.


  Ich wußte, daß ich dem Schurken ausgeliefert war. Wir aßen im Bauernhaus und gingen zu Bett. Sobald Fan fest eingeschlafen war, wollte ich aufstehen, davonlaufen und in meines Vaters Haus zurückkehren. Doch bevor ich dazu kam, merkte ich, daß ein Mann mit einer Sichel in der Hand durchs offene Fenster ins Zimmer stieg. In meiner Angst schüttelte ich Fan wach, aber schon stand der Eindringling über ihn gebeugt und schlug ihm mit einem Schlag seiner Sichel die Kehle durch. Fans Körper fiel halb über mich, sein Blut floß über mein Gesicht und meine Brust …«


  Frau Ku bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Auf ein Zeichen des Richters bot ihr der Vormann eine Tasse starken Tee an, sie aber schüttelte den Kopf und fuhr fort:


  »Der Eindringling zischte: ‘Jetzt kommst du dran, betrügerische Hure.’ Er sagte auch sonst noch ein paar furchtbare Worte, griff über Fans Leiche hinweg nach meinem Haar und riß meinen Kopf nach hinten. Ich hörte einen dröhnenden Schlag neben meinem Kopf, dann verlor ich das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem Karren, der einen holprigen Weg entlang gestoßen wurde. Fans nackte Leiche lag neben mir. Da wurde mir klar, daß die Spitze der Sichel in das Holz des Bettes gedrungen war und ihr Rand meine Kehle nur leicht geritzt hatte. Offenbar glaubte der Mörder, auch mich getötet zu haben. Darum blieb ich unbeweglich liegen. Plötzlich stand der Karren still, wurde hochgehoben, und ich glitt zusammen mit der Leiche zu Boden. Der Mörder warf ein paar dürre Zweige über uns, dann hörte ich, wie er mit dem Karren verschwand. Aus Furcht hatte ich die Augen nicht geöffnet, daher kann ich nicht sagen, wer der Mörder war. Als er ins Zimmer stieg, erschien mir sein Gesicht hager und dunkel, aber vielleicht sah es auch nur im trüben Licht der Öllampe in der Zimmerecke so aus.


  Ich stand mühsam auf und sah mich um. Im Mondlicht merkte ich, daß ich mich im Maulbeerhain von Fans Hof befand. Zugleich aber sah ich einen Mönch über den Sandweg aus der Richtung der Stadt auf mich zukommen. Ich hatte nur ein dünnes Lendentuch an und wollte mich rasch hinter einem Baum verstecken. Doch er hatte mich schon entdeckt und kam auf mich zu gelaufen. Auf seinen Stab gestützt, betrachtete er Fans Leiche und sagte zu mir: ›So, so, Ihr habt Euern Liebhaber getötet. Kommt nur mit mir zum verlassenen Tempel und leistet mir ein bißchen Gesellschaft. Wenn Ihr recht freundlich seid, will ich Euer Geheimnis wahren, das verspreche ich Euch.‹ Er griff nach mir, und ich schrie vor Angst. Plötzlich stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein anderer Mann vor uns. Der herrschte den Mönch an: ›Was fällt Euch ein, den Tempel für Eure niedrigen Zwecke zu mißbrauchen?‹ Damit zog er ein langes Messer aus seinem Ärmel. Der Mönch fluchte und hob seinen Stab. Doch plötzlich begann er zu keuchen, griff an sein Herz und sackte zusammen. Der andere bückte sich und legte ihm die Hand auf die Brust. Als er sich wieder aufrichtete, murmelte er, das sei ein Pech.«


  Richter Di unterbrach sie: »Glaubt Ihr, daß der später Hinzugekommene den Mönch kannte?«


  »Das weiß ich nicht, Euer Gnaden«, antwortete Frau Ku, »alles ging so schnell, und der Mönch nannte ihn nicht beim Namen. Später erfuhr ich, daß er Po Kai hieß. Er fragte mich, was vorgegangen sei. Er kümmerte sich mit keinem Blick um meine Nacktheit und sprach wie ein gebildeter Mann, auch war etwas Überlegenes in seinem Wesen. Mir schien, daß ich ihm vertrauen könne, und ich erzählte ihm alles. Er bot mir an, mich zu meinem Gatten oder meinem Vater heimzubringen, die würden mir sagen, was zu geschehen habe. Ich erwiderte ihm offen, ich wolle jetzt weder meinem Vater noch meinem Gatten vor die Augen treten, ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Ich fragte ihn, ob er mich nicht für ein paar Tage verstecken könne, inzwischen könne er ja den
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  Ein Mädchen wird im Maulbeerhain überrascht


  Mord an Fan melden, ohne etwas von mir zu sagen. Denn ich war überzeugt, daß mich der Mörder mit einer anderen Frau verwechselt hatte. Er antwortete, der Mord gehe ihn nichts an, aber wenn ich mich verstecken wolle, werde er mir helfen. Er sagte, er selber lebe bei fremden Leuten, und eine Herberge werde eine alleinstehende Frau so spät nachts nicht aufnehmen. Er kenne nur den einen Ausweg, für mich in einem der schwimmenden Bordelle ein Zimmer zu mieten, dort stellten die Leute keine Fragen, und er werde ihnen schon eine glaubhafte Geschichte erzählen. Er sagte mir, er werde die Leichen bei den Maulbeerbäumen vergraben, dann würde es einige Tage dauern, bis man sie finde, inzwischen könne ich mir überlegen, ob ich eine Anzeige bei Gericht erstatten wolle oder nicht. Er nahm dem Mönch seine Kutte ab und sagte, ich solle sie anziehen. Ich erklärte mich einverstanden, und er verscharrte die Leichen unter dem Gebüsch, während ich mir Gesicht und Brust abwischte. Als er wiederkam, war ich fertig. Er nahm mich mit zu einer bewaldeten Stelle höher oben am Sandweg, wo er sein Pferd angebunden hatte, ließ mich hinter sich aufsitzen und ritt zurück in die Stadt. Beim Kanal mietete er ein Boot und brachte mich zum fünften Blumenboot vor dem Osttor.«


  »Wie konntet Ihr die Wachen beim Stadttor passieren?« wollte der Richter wissen.


  »Er klopfte am Südtor«, antwortete Frau Ku, »und tat, als wäre er stockbetrunken. Die Wachen kannten ihn, und er rief ihnen zu, er wolle frische Schönheit in die Stadt einführen. Die Wachen befahlen mir, die Kappe abzunehmen, und als sie sahen, daß ich tatsächlich eine Frau war, lachten sie, machten ein paar derbe Witze über Po Kais Possen und ließen uns durch.


  Auf dem Boot mietete er eine Kabine für mich. Was er der Besitzerin dort ins Ohr geflüstert hat, konnte ich nicht verstehen, wohl sah ich deutlich, daß er ihr fünf Silberstücke gab. Ich muß zugeben, daß sie mich gut behandelt hat. Als ich ihr sagte, ich dürfe um keinen Preis schwanger werden, gab sie mir sogar eine Medizin zum Einnehmen. Nach und nach erholte ich mich von meiner Angst und entschloß mich zu warten, bis Po Kai wiederkäme. Dann wollte ich ihn bitten, mich zu meinem Vater zu bringen.


  Heute früh kam die Frau zusammen mit dem Gehilfen zu mir in die Kabine. Sie sagte, Po Kai sei ein Verbrecher, und man habe ihn festgenommen. Sie fügte hinzu, da er nur einen kleinen Vorschuß für mein Kleid und meinen Aufenthalt gegeben habe, würde ich im Bordell arbeiten müssen, um die Schuld abzutragen. Ich wehrte mich und erinnerte sie daran, daß fünf Silberstücke diese Ausgaben reichlich decken müßten und daß ich sofort gehen wolle. Als die Frau hierauf ihrem Gehilfen sagte, er solle die Peitsche bringen, dachte ich mir, lieber alles, als diesen Leuten ausgeliefert sein. So erzählte ich der Frau, ich sei Zeugin von Po Kais Verbrechen gewesen, und ich wisse noch mehr von ihm. Da erschrak sie und sagte zu ihrem Gehilfen, wenn sie es unterließen, mich anzuzeigen, könnten sie ernste Schwierigkeiten mit den Behörden bekommen. So brachte sie mich hierher, vor Euer Gnaden Gericht. Ich sehe ein, daß es viel besser gewesen wäre, den Rat dieses Herrn Po Kai zu befolgen. Ich weiß nicht, was für ein Verbrechen er begangen hat, ich kann nur sagen, zu mir war er sehr gut. Gewiß hätte ich alles gleich berichten sollen, aber ich war zu erschüttert über meine Erlebnisse, ich mußte erst in Ruhe überlegen, was ich tun sollte. Dies ist die ganze Wahrheit.«


  Während der Schreiber seine Aufzeichnungen ihrer Aussage vorlas, überlegte der Richter, daß sie ihre Geschichte offen und natürlich erzählt hatte und daß sie mit allen ihm bekannten Tatsachen übereinstimmte. Jetzt wußte er auch, woher die tiefe Narbe kam, die ihm im Holz des Bettrandes aufgefallen war, und jetzt wurde es auch verständlicher, warum Ah Kwang nicht bemerkt hatte, daß die Frau im Bett nicht Su-niang war. Denn als er sich ihr mit der Sichel zuwandte, stand er an Fans Bettseite, und ihr Gesicht war von Fans Blut bedeckt. Po Kais Hilfsbereitschaft ihr gegenüber war durchaus erklärlich und bestätigte seinen Verdacht gegen Dr. Tsao. Vermutlich stand der vornehme Doktor mit dem Geschäftsführer seines Schwagers im Komplott, und sicher hatte ihm Po Kai mitgeteilt, daß seine Tochter Zeugin und Mitwisserin seiner Zusammenkunft mit einem der Spießgesellen unter den Mönchen geworden war und daß er sie für ein paar Tage versteckt habe, um sie nicht in die Vorfälle zu verwickeln. Das erklärte auch Dr. Tsaos Gefühllosigkeit gegenüber dem Schicksal seiner verschwundenen Tochter – er hatte die ganze Zeit gewußt, daß sie in Sicherheit war.


  Nachdem Frau Ku ihren Daumenabdruck auf das Schriftstück gesetzt hatte, sprach der Richter:


  »Ihr habt Furchtbares erlebt, Frau Ku. Ich glaube nicht, daß irgend jemand behaupten kann, er hätte unter gleichen Umständen klüger gehandelt. Das rechtliche Problem einer Frau, die es versäumt, die Ermordung eines Mannes anzuzeigen, der sie kurz vorher vergewaltigt hat, will ich hier nicht weiter berühren – ich halte es nicht für meine Aufgabe, Experten der Jurisprudenz mit Problemen zu versorgen. Meine Aufgabe besteht darin, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen und das durch ein Verbrechen angerichtete Unrecht soweit wie möglich wieder gutzumachen. Darum erhebt dieses Gericht keine Anklage gegen Euch. Ich übergebe Euch hiermit Euerm Gatten Ku Meng-pin.«


  Als Ku vortrat, warf ihm seine Frau einen schnellen Blick zu, er aber beachtete sie überhaupt nicht und fragte mit rauher Stimme:


  »Gibt es Beweise dafür, Euer Gnaden, daß meine Frau tatsächlich vergewaltigt wurde und sich diesem Schurken nicht freiwillig verband?«


  Frau Ku griff ungläubig an ihr Herz, Richter Di aber antwortete ruhig:


  »Dafür habe ich einen Beweis.« Er zog das Taschentuch aus seinem Ärmel und fügte hinzu: »Dieses Tüchlein, das Ihr selbst als Eigentum Eurer Gattin bezeichnet habt, lag nicht am Straßenrand, wie ich vorhin sagen mußte, sondern zwischen dem Reisig in der Hütte von Fans Hof.«


  Ku biß sich die Lippen.


  »Wenn es sich so verhält, nehme ich an, daß meine Frau die Wahrheit gesprochen hat. Aber nach den in meiner Familie geltenden sittlichen Richtlinien wäre es ihre Pflicht gewesen, sich unmittelbar nach der Vergewaltigung das Leben zu nehmen. Indem sie das unterließ, brachte sie Schande über mein Haus. Ich erkläre hiermit öffentlich, daß ich mich gezwungen sehe, sie zu verstoßen.«


  »Das ist Euer gutes Recht«, antwortete Richter Di. »Die Ehescheidung wird gerichtlich bestätigt werden. Und jetzt soll Dr. Tsao Ho-shien vortreten.«


  Dr. Tsao kniete vor dem Richterstuhl nieder.


  »Seid Ihr, Dr. Tsao, bereit, Eure geschiedene Tochter wieder zu Euch zu nehmen«, fragte der Richter.


  »Es ist meine feste Überzeugung«, erwiderte Dr. Tsao mit lauter Stimme, »daß persönliche Gefühle schweigen müssen, wenn es um grundlegende Prinzipien geht. Da ich überdies im Blickfeld der Öffentlichkeit stehe, erscheint es mir als Pflicht, beispielgebend zu wirken, selbst wenn es mein Vaterherz unsagbar verletzt. Ich kann eine Tochter nicht zurücknehmen, Euer Gnaden, die sich gegen unsere geheiligten Sitten vergangen hat.«


  »Eure Erklärung wird festgehalten werden«, bemerkte Richter Di kühl. »Fräulein Tsao wird den Schutz dieses Gerichts genießen, bis sich eine geeignete Regelung für sie findet.«


  Er befahl Wachtmeister Hung durch ein Zeichen, Fräulein Tsao wegzuführen. Dann wandte er sich an die Bordellmutter und fuhr sie streng an:


  »Euer Versuch, das Mädchen durch Zwang zu einer Prostituierten zu machen, ist strafbar. Da Ihr sie jedoch bis zum heutigen Morgen in Frieden gelassen habt und da Ihr wenigstens ein gewisses Verständnis für Eure Pflichten gegenüber dem Gericht beweist, will ich für diesmal ein Auge zudrücken. Sollten mir jedoch andere Klagen über Euch zu Ohren kommen, so werde ich Euch prügeln lassen und Eure Lizenz wird Euch entzogen werden. Dasselbe gilt für alle Eure Kollegen. Geht hin und sagt es ihnen.«


  Die Frau verschwand eilig. Richter Di erhob seinen Hammer und schloß die Sitzung.


  Als er hinausging, fiel ihm auf, daß er Tang nicht mehr bei der Session gesehen hatte. Er fragte Ma Jung nach dem Alten, und der antwortete: »Während Dr. Tsao vor dem Richterstuhl kniete, flüsterte mir Tang zu, er sei krank. Gleich darauf verschwand er.«


  »Der alte Knabe ist wirklich unmöglich«, bemerkte Richter Di ärgerlich. »Wenn er so weitermacht, werde ich ihn entlassen müssen.«


  Er öffnete die Tür zu seinem Privatbüro und sah Wachtmeister Hung und Fräulein Tsao dort sitzen. Er forderte Ma Jung und Tschiau Tai auf, draußen zu warten.


  Während er sich an seinen Schreibtisch setzte, sagte er freundlich zu dem Mädchen:


  »Nun, Fräulein Tsao, wir wollen sehen, was wir für Euch tun können. Was schlagt Ihr selbst vor?«


  Ihre Lippen begannen zu zittern, doch gleich hatte sie sich wieder in der Gewalt. Zögernd sagte sie:


  »Jetzt sehe ich ein, daß es im Sinne unserer geheiligten Lehren wirklich meine Pflicht gewesen wäre, meinem Leben ein Ende zu machen. Aber ich muß ehrlich sagen, daß der Gedanke an Selbstmord überhaupt nicht in mir aufkam.« Sie lächelte schwach und fuhr dann fort: »Wenn ich dort auf dem Hof überhaupt einen Gedanken hatte, so höchstens den, womöglich am Leben zu bleiben. Nicht etwa, weil ich den Tod fürchte, Euer Gnaden, aber ich hasse es, etwas zu tun, dessen Sinn mir nicht einleuchtet. Ich wäre Euer Exzellenz für einen Rat sehr dankbar.«


  »Gemäß unserer konfuzianischen Lehre sollte sich eine Frau in der Tat rein und unbefleckt erhalten«, antwortete der Richter. »Doch ich habe mich schon mehrmals gefragt, ob sich dieses Gesetz nicht mehr auf das Geistige als auf das Körperliche bezieht. Wie dem auch sei, unser Meister Konfuzius hat auch gesagt: Euer höchstes Ziel sei die Menschenliebe. Ich für meine Person bin überzeugt, daß alle doktrinären Gesetze im Sinne dieser großen Worte zu verstehen sind.«


  Fräulein Tsao sah ihn dankbar an. Nach kurzem Besinnen sagte sie:


  »Ich glaube, das beste, was ich jetzt tun kann, ist, in ein Kloster einzutreten.«


  Der Richter erwiderte: »Da Ihr bisher nie die Berufung dazu gefühlt habt, erscheint mir das jetzt als Flucht vor den Schwierigkeiten des Lebens, und das ist nicht das Richtige für eine kluge junge Frau wie Ihr. Ihr habt eine gute literarische Erziehung genossen. Ich möchte Euch einem Freund als Lehrerin für seine Töchter empfehlen. Im Lauf der Zeit kann es sich leicht ergeben, daß er eine zweite Ehe für Euch zustandebringt.«


  Fräulein Tsao antwortete gerührt und verlegen:


  »Ich bin Euer Gnaden für Euer väterliches Verständnis von Herzen dankbar. Aber meine kurze Ehe mit Ku war ein Fehlschlag; diese Tatsache, verstärkt durch meine Erlebnisse auf dem Hof und alles, was ich auf dem Blumenboot zu sehen und zu hören bekam, hat mir für immer einen unüberwindlichen Abscheu vor … vor den Beziehungen zwischen Mann und Frau eingeflößt. Darum glaube ich, daß ein Nonnenkloster der richtige Ort für mich ist.«


  »Ihr seid viel zu jung, um die Worte ‘für immer’ zu gebrauchen, Fräulein Tsao«, widersprach der Richter ernst. »Aber es ist sinnlos, daß wir beide uns jetzt weiter darüber unterhalten. In einigen Wochen wird meine Familie hier eintreffen, und ich verlange, daß Ihr Euch dann gründlich mit meiner ersten Gattin beratet, bevor Ihr eine Entscheidung trefft. Bis dahin sollt Ihr Euch im Hause unseres Gerichtsarztes Dr. Shen aufhalten. Wie man mir versichert, ist seine Frau eine kluge, freundliche Dame, und ihre Tochter wird Euch Gesellschaft leisten. Der Wachtmeister wird Euch gleich dorthin bringen.«


  Fräulein Tsao verneigte sich tief, dann verließ sie gemeinsam mit dem Wachtmeister den Saal. Jetzt traten Ma Jung und Tschiau Tai ein. Zu letzterem sagte der Richter:


  »Du hast Dr. Tsaos Klage gehört. Es tut mir sehr leid um seinen Sohn, das ist ein reizender Jüngling. Du hast dir einen freien Tag reichlich verdient. Ich schlage vor, daß du dir unter den Wächtern ein paar tüchtige Jäger aussuchst und mit ihnen losziehst, um diesen Tiger zur Strecke zu bringen. Du, Ma Jung, bleibst besser hier, ruhst dich aus und pflegst deinen verwundeten Arm. Zuerst aber sollst du dem Vormann die nötigen Instruktionen geben, damit er gemeinsam mit dem Gerichtsdiener die Suche nach diesem Po Kai aufnehmen kann. Ich brauche euch beide erst am späten Abend, wenn wir alle dieser Zeremonie im Tempel der Weißen Wolke beiwohnen werden.«


  Tschiau Tai war entzückt von seiner Aufgabe, Ma Jung aber knurrte ihm zu:


  »Du wirst nicht ohne mich gehen, Bruder. Warte, bis ich mit dem Vormann klar bin! Wie willst du den Tiger treffen, ohne daß ich ihn beim Schwanz halte?«


  Die beiden Freunde lachten und empfahlen sich.


  Endlich blieb der Richter allein an seinem Schreibtisch zurück und begann sich in die umfangreiche Akte über die Grundsteuern im Distrikt zu vertiefen. Er hatte das Bedürfnis, sich etwas abzulenken, bevor er sich den neu ans Licht gekommenen Tatsachen zuwandte.


  Er hatte noch nicht lang gelesen, da klopfte es an seine Tür. Der Vormann trat ein, er schien erregt.


  »Euer Gnaden«, begann er hastig, »Herr Tang hat sich vergiftet und liegt im Sterben. Er verlangt Euch zu sehen.«


  Richter Di sprang auf und eilte mit dem Vormann zum Tor. Während sie die Straße zu Tangs Herberge überquerten, fragte er: »Gibt es kein Gegengift für ihn?«


  »Er will nicht sagen, was für ein Gift er geschluckt hat«, keuchte der Vormann. »Und er hat gewartet, bis es zu wirken begann.«


  Im Korridor der oberen Etage fiel eine Frau vor dem Richter auf die Knie und flehte ihn an, ihrem Gatten zu verzeihen. Richter Di sagte ihr ein paar freundliche Worte und folgte ihr in ein großes Schlafzimmer.


  Tang lag mit geschlossenen Augen im Bett. Seine Frau setzte sich auf den Rand seines Lagers und sprach ihm leise zu. Tang schlug die Augen auf und raffte sich zusammen, als er den Richter sah.


  »Laß uns allein«, flüsterte er seiner Frau zu. Sie stand auf, und der Richter nahm ihren Platz ein. Tang sah ihn lange forschend an, dann sprach er mit müder Stimme:


  »Dieses Gift lähmt nach und nach den ganzen Körper. Meine Beine sind schon gefühllos, aber mein Kopf ist noch klar. Ich muß Euch ein Verbrechen gestehen, daß ich begangen habe, und danach will ich Euch etwas fragen.«


  »Habt Ihr mir etwas verheimlicht, was mit dem Mord an dem Richter zusammenhängt?« fragte Richter Di schnell.


  Tang schüttelte langsam den Kopf.


  »Darüber habe ich Euch alles erzählt, was ich weiß«, antwortete er. »Mich beschäftigt mein eigenes Verbrechen zu sehr, für die der andern bleibt mir keine Kraft mehr. Aber dieser Mord im Gericht und die Geistererscheinung haben mich beunruhigt. Und wenn ich erregt bin, verliere ich die Macht über … über das andere. Dann wurde Fan ermordet, der einzige Mensch, der mir je teuer war. Ich …«


  »Ich weiß Bescheid über Euch und Fan«, unterbrach ihn der Richter. »Wir gehen den Weg, den unsere Natur uns weist. Wenn zwei Erwachsene einander finden, ist das ihre eigene Sache. Macht Euch darüber keine Sorgen.«


  »Das ist es nicht, was ich meine«, erwiderte Tang kopfschüttelnd, »ich erwähne es nur, um zu erklären, warum ich so erregt und beunruhigt war. Und wenn ich mich schwach fühle, bekommt der andere in mir die Oberhand, besonders in hellen Mondnächten.« Er atmete schwer, nach einer Pause seufzte er und fuhr fort: »Nach all den Jahren kenne ich ihn gut, ihn und seine Niedertracht. Übrigens habe ich früher einmal ein Tagebuch meines Großvaters gefunden. Der hatte auch schon mit ihm zu tun. Mein Vater nicht; aber mein Großvater hat sich schließlich erhängt, als er nicht mehr weiter konnte. Genau wie ich jetzt Gift genommen habe. Aber jetzt stirbt er mit mir, denn ich habe keine Kinder.«


  Tangs verfallenes Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Richter Di sah ihn mitfühlend an. Offenbar hatte der Alte schon den Verstand verloren.


  Eine Weile starrte der Sterbende vor sich hin. Plötzlich sah er den Richter entsetzt an. »Das Gift steigt höher«, sagte er angstvoll, »ich muß mich beeilen. Ihr sollt erfahren, wie es immer vor sich geht. Nachts erwache ich, meine Brust ist beengt. Ich steige aus dem Bett und gehe im Zimmer auf und ab, auf und ab. Aber das Zimmer beengt mich, ich kann nicht atmen. Ich muß hinaus, ins Freie. Noch auf der Straße fühle ich mich eingeschlossen, die Häuser mit ihren hohen Mauern kommen auf mich zu, sie wollen mich erdrücken … Die Angst übermannt mich, ich schnappe nach Luft. Dann, wenn ich am Ersticken bin, kommt er.«


  Tang seufzte tief. Ruhiger fuhr er fort:


  »Ich klettere auf die Stadtmauer und springe auf der andern Seite hinab, genau wie ich es gestern abend tat. Im Felde draußen atmete ich auf, frisches junges Blut strömte durch meine Adern. Meine Brust weitete sich, nichts konnte mich zurückhalten. Eine neue Welt tat sich mir auf. Ich roch die feuchte Erde, die verschiedenen Gräser, ich spürte, hier war vorhin ein Hase vorbeigelaufen. Ich öffnete die Augen und konnte im Dunkeln sehen. Ich sog die Luft ein und wußte, dort, inmitten der Bäume, ist ein Wassertümpel. Dann witterte ich einen anderen Geruch. Den herrlichen Geruch frisch vergossenen Blutes …«


  Entsetzt sah der Richter die Veränderung in Tangs Gesicht. Die grünen Augen starrten ihn mit verengten Pupillen über plötzlich breit erscheinenden Backenknochen an, seine Oberlippe war hoch gezogen und entblößte die spitzen, gelben Zähne, die grauen Schnurrbarthaare waren gesträubt. Schreckerfüllt merkte der Richter, wie sich seine Ohren bewegten. Zwei klauenähnliche Hände kamen unter der Decke zum Vorschein.


  Plötzlich entspannten sich die verkrallten Finger, die Arme fielen kraftlos herab. Tangs Gesicht wurde zu einer Totenmaske. Mit schwacher Stimme sprach er:


  »Ich wachte auf und lag wieder in meinem Bett, schweißgebadet. Ich stand auf, zündete eine Kerze an und trat zum Spiegel. Die Erleichterung, die unsagbare Erleichterung, als ich kein Blut auf meinem Gesicht sah.« Er schwieg und fuhr mit schriller Stimme fort: »Doch jetzt, das sage ich Euch, jetzt macht er sich meine Schwäche zunutze, er zwingt mich, an seinen grauenhaften Taten teilzunehmen. Heute nacht wußte ich, daß ich Tsao Min angriff, ich wollte ihn nicht überfallen … doch ich mußte; ich schwöre Euch, ich mußte, ich mußte …« Seine Stimme schwoll an zu einem grausigen Schrei.


  [image: ]


  Richter Di besucht einen Sterbenden


  Beruhigend legte der Richter seine Hand auf Tangs schweißbedeckte Stirn.


  Des Mannes Schrei erstarb zu einem trockenen Röcheln, tief in seiner Kehle; verzweifelt trachtete er, die Lippen zu bewegen, doch er brachte nur unartikulierte Laute hervor. Als der Richter sich über ihn beugte, um ihn besser zu verstehen, flüsterte Tang mit letzter Kraft:


  »Er weiß, daß es nun auch um ihn geschehen ist. Das war der letzte Streich.«


  Plötzlich erloschen seine Augen, sein Mund zuckte. Sein Gesicht entspannte sich.


  Der Richter stand auf und zog die Decke über Tangs Kopf. Jetzt würde der oberste Richter die Frage des Toten zu beantworten haben.


  Sechzehntes Kapitel


  Der Richter ißt in einem Speisehaus Nudeln; ein Kollege aus der Vergangenheit erweckt seine Bewunderung.


  


  Beim Haupteingang zum Gericht traf Richter Di Wachtmeister Hung. Dieser wußte schon von Tangs Vergiftung und wollte sich jetzt in der Herberge nach seinem Befinden erkundigen. Der Richter sagte ihm, Tang habe sich aus Verzweiflung über Fans Ermordung das Leben genommen. »Ein böses Schicksal hat Tang verfolgt«, fügte er noch hinzu, und dabei ließ er es bewenden.


  Wieder in seinem Arbeitszimmer angekommen, sagte er zu Hung:


  »Da Tang und Fan tot sind, haben wir die beiden wichtigsten Männer aus unserem administrativen Stab verloren. Ruf mir den dritten Schreiber und sag ihm, er soll alle von Tang behandelten Akten mitbringen.«


  Den Rest des Vormittags verbrachte der Richter mit dem Wachtmeister und dem Schreiber über diesen Akten. Tang hatte die Register über Eheschließungen, Geburten und Todesfälle sowie über die Gerichtsfinanzen sorgfältig nachgeführt, doch schon seine kurze Abwesenheit der letzten zwei Tage hatte Rückstände verursacht. Da der dritte Schreiber dem Richter einen guten Eindruck machte, setzte er ihn vorläufig an Tangs Stelle. Falls sich der Mann in seinen neuen Pflichten bewährte, würde er ihn zu Tangs Nachfolger ernennen, die übrigen Schreiber sollten dann im Rang nachrücken.


  Nachdem diese Geschäfte erledigt waren, nahm Richter Di sein Mittagmahl im Innenhof unter der großen Eiche ein. Während er seinen Tee trank, kam der Vormann und berichtete, die Suche nach Po Kai habe bisher nichts ergeben. Der Gesuchte schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Dann begab sich Wachtmeister Hung in die Kanzlei, um die Arbeit der Schreiber zu überwachen und die Besucher zu empfangen. Richter Di ging in sein Arbeitszimmer, ließ den Bambusvorhang herab, lockerte seinen Gürtel und legte sich auf die Ruhebank.


  Zu seiner Bestürzung begann er die Wirkung der anstrengenden letzten Tage zu spüren. Er schloß die Augen, versuchte sich zu entspannen und seine Gedanken zu ordnen. Das Verschwinden der ehemaligen Frau Ku und des Fan Tschung war jetzt aufgeklärt, doch über dem Mord an Richter Wang lag noch völliges Dunkel.


  Nicht etwa, daß es an Verdächtigen fehlte. Da waren Po Kai, Yie Pen, Dr. Tsao und eine noch unbekannte Anzahl von Mönchen aus dem Tempel der Weißen Wolke, Hui-pen nicht ausgenommen. Der Prior war etwas zu schnell nach dem mißlungenen Anschlag auf sein Leben auf der Bildfläche erschienen. Daß Yie Pen in das Verbrechen verwickelt war, daran zweifelte er nicht, doch weder ihn noch Hui-pen oder Dr. Tsao konnte er sich als Leiter des Komplotts vorstellen. Der böse Geist, der hinter allem stand, war zweifellos Po Kai, ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten und großer Geistesgegenwart, zudem noch ein vollendeter Komödiant. Er war ganz kurz nach der Ermordung des Richters nach Peng-lai gekommen, es schien nicht unmöglich, daß er die Vorbereitungen zum Mord Yie Pen und Kim Sang überlassen hatte und dann selbst aus der Hauptstadt eingetroffen war, um die Leitung zu übernehmen. Aber die Leitung wovon? Dem Richter wurde klar, daß seine mit Hung aufgestellte Hypothese nicht mehr standhielt. Die Mordversuche an ihm und seinen beiden Gehilfen bedeuteten nicht, daß die Verbrecher annahmen, er wisse mehr über ihre Pläne, als es der Wahrheit entsprach. Selbst der von einer Anzahl gut ausgebildeter Geheimagenten begleitete kaiserliche Untersuchungsrichter hatte das Geheimnis nicht zu ergründen vermocht, und die Verbrecher wußten wohl inzwischen, daß seine eigenen Nachforschungen nur eines ans Licht gebracht hatten: die Verwendung der Mönchsstäbe zum Goldschmuggel nach Korea. Offenbar wurde das Gold in Form dünner Barren aus dem Binnenland gebracht und in den hohlen Mönchsstäben versteckt. Aber die Mönche, welche mit diesen gefüllten Stäben nach Peng-lai reisten, waren ständig in Gefahr, entdeckt zu werden, denn auf der ganzen Heeresstraße befanden sich in regelmäßigen Abständen Militärposten, die alle nichtoffiziellen Reisenden nach Schmuggelware untersuchten. Gold mußte deklariert und für jede zurückgelegte Strecke eine Wegsteuer bezahlt werden. Doch der aus der Umgehung der Straßengebühren und Zollabgaben erzielte Profit konnte unmöglich sehr hoch sein. Der Richter wurde den unangenehmen Gedanken nicht los, daß der Goldschmuggel an sich nichts als Tarnung war, von seinem Gegner schlau angezettelt, um seine Aufmerksamkeit von Wichtigerem abzulenken. Von etwas so wichtigem, daß es den Mord an einem kaiserlichen Beamten und den Mordversuch an einem zweiten rechtfertigte. Und dieser große Coup sollte in allernächster Zeit vor sich gehen, das war die einzig plausible Erklärung für die ruchlosen Angriffe der Verbrecher – sie hatten Eile! Und er, der Richter, ahnte nicht im mindesten, worum es eigentlich ging, während sich dieser Schurke Po Kai an Ma Jung und Tschiau Tai herangemacht und aus ihnen herausgeholt hatte, was man bei Gericht von der Sache hielt. Und jetzt leitete dieser durchtriebene Schuft die Geschäfte von einem geheimen Versteck aus.


  Richter Di seufzte. Er fragte sich, ob ein Richter mit mehr Erfahrung als er es beim jetzigen Stand der Dinge vielleicht riskiert hätte, Dr. Tsao und Yie Pen festzunehmen und mit gesetzlicher Strenge zu verhören. Aber er fühlte sich dazu nicht berechtigt, seiner Ansicht nach besaß er für so extreme Maßnahmen nicht genügend Beweise. Es ging doch nicht an, einen Mann festzunehmen, weil er unter einem Maulbeerbaum einen Stab aufgehoben und verblüffend wenig Interesse für das Schicksal seiner Tochter gezeigt hatte. Bezüglich Yie Pens glaubte er richtig gehandelt zu haben. Hausarrest war eine milde Maßnahme, der Versuch des Mannes, ihn durch Gerüchte über Waffenschmuggel auf eine falsche Spur zu lenken, rechtfertigte sie zur Genüge. Gleichzeitig beraubte er dadurch Po Kai seines zweiten Spießgesellen, gleich nach dem Verlust von Kim Sang. Der Richter hoffte, daß Po Kais Plan dadurch eine Verzögerung erfahren und dem Gericht etwas mehr Zeit für weitere Untersuchungen bleiben würde.


  Jetzt fiel dem Richter ein, daß er im Trubel der Ereignisse verabsäumt hatte, den Kommandanten des Forts an der Flußmündung zu besuchen. Oder war es nicht eigentlich an diesem, ihn zuerst zu begrüßen? Die Beziehungen zwischen den zivilen und den militärischen Autoritäten waren immer heikel. Bei gleichem Rang war im allgemeinen der Zivilbeamte in Friedenszeiten bevorrechtet. Aber der Festungskommandant befehligte eine Mannschaft von Grenzsoldaten, und solche Einheiten waren oft recht überheblich. Dennoch schien es ihm wichtig, die Ansicht des Kommandanten über den Goldschmuggel kennenzulernen. Bestimmt war er in koreanischen Angelegenheiten erfahren. Vielleicht konnte ihm der Mann erklären, warum sich Leute die Mühe machten, Gold in ein Land einzuschmuggeln, in dem es, ohne Zoll, etwa den gleichen Preis hatte wie in China. Jammerschade, daß er Tang nicht danach gefragt hatte, der arme Alte hätte alles darüber gewußt. Mit diesem Gedanken duselte der Richter ein.


  Er wurde von lauten Stimmen im Innenhof geweckt. Schnell sprang er auf und ordnete sein Gewand. Ärgerlich stellte er fest, daß er länger geschlafen hatte als beabsichtigt, draußen begann es schon zu dämmern.


  Eine große Zahl von Schreibern, Polizisten und Wachen standen dicht gedrängt in der Mitte des Hofes. Aus der Menge ragten die hohen Gestalten von Ma Jung und Tschiau Tai hervor.


  Als die Männer dem Richter ehrfurchtsvoll Platz machten, sah er, daß vier Bauern im Begriff waren, den Kadaver eines riesigen Tigers von ihren Tragstöcken aus Bambus auf den Boden gleiten zu lassen. Das Tier maß fast zehn Fuß.


  »Bruder Tschiau hat ihn erlegt«, rief Ma Jung dem Richter zu. »Die Bauern führten uns zu einem Pfad im Wald, am Fuß des Berghanges, den das Tier häufig benützt hat. Dort banden wir ein Lamm als Köder fest und versteckten uns in einiger Entfernung in entgegengesetzter Windrichtung, damit das Tier nicht unsere Witterung bekam. Wir warteten und warteten. Erst am Nachmittag merkten wir, daß sich der Tiger näherte. Er wollte sich das Lamm holen, griff es aber nicht an, ihm muß Böses geschwant haben. Mehr als eine halbe Stunde kauerte er im Gras. Du meine Güte, war das eine Warterei! Ich hatte keinen trockenen Faden mehr am Leibe. Das Lamm blökte unaufhörlich, Bruder Tschiau kroch näher und näher, den Pfeil schußbereit am Bogen. Ich dachte: wenn das Untier jetzt springt, so springt es gerade auf Bruder Tschiaus Kopf. Ich kroch mit zwei Wachen hinter ihm her, unsere Dreizacke stoßbereit. Plötzlich machte das Tier einen Satz – ich sah nur einen gelben Strich durch die Luft schwirren. Aber Bruder Tschiau traf, sein Pfeil ging hinter dem rechten Vorderbein direkt in die Flanke des Tigers. Grundgütiger, drei Viertel des Schaftes stak drin!«


  Tschiau Tai lächelte zufrieden. Er deutete auf einen weißen Fleck an der gewaltigen rechten Pranke des Tigers und sagte:


  »Das muß derselbe Bursche sein, den wir neulich nachts am andern Flußufer sahen. Mir scheint, damals war ich etwas voreilig in meiner Schlußfolgerung; obwohl ich immer noch nicht begreife, wie das Biest dorthin kam.«


  »Nun, wir wollen übernatürliche Phänomene aus dem Spiel lassen, solange wir noch alle Hände voll mit durchaus natürlichen zu tun haben«, erwiderte der Richter. »Ich gratuliere zur großartigen Beute!«


  »Jetzt wollen wir ihm sein Fell abziehen«, sagte Ma Jung, »dann verteilen wir das Fleisch unter die Bauern, sie geben es ihren Kindern zu essen, damit sie stark werden. Und wenn wir das Fell gegerbt haben, Herr, wollen wir es Euch als kleines Zeichen der Ehrfurcht für den Armstuhl in Eurer Bibliothek anbieten«, schloß er, zum Richter gewendet.


  Richter Di dankte ihm, dann ging er mit Wachtmeister Hung zum Haupteingang. Freudig erregte Menschengruppen strömten herein, um den toten Tiger und den Mann, der ihn erlegt hatte, zu sehen.


  »Ich habe verschlafen«, sagte der Richter zu Hung, »es ist schon fast Zeit zum Abendessen. Wir wollen zusammen zur Abwechslung einmal in dem Speisehaus essen, wo unsere zwei tapfern Jäger Po Kai kennengelernt haben. Dann hören wir gleich, was dort über ihn geredet wird. Laß uns zu Fuß hingehen, die frische Luft wird mir vielleicht die Spinnweben aus dem Hirnkasten vertreiben.«


  Sie schlenderten südwärts durch die belebten Straßen und fanden das Restaurant ohne alle Mühe. Oben kam ihnen der Eigentümer eilig entgegen und begrüßte den hohen Gast mit strahlendem Lächeln. Er hielt die beiden lang genug auf, um die andern Gäste auf den vornehmen Besuch aufmerksam zu machen, dann führte er sie untertänig in ein elegant eingerichtetes Gemach und fragte, was seine bescheidene Küche den Herren anbieten dürfe. »Zuerst vielleicht ein paar Wachteleier, gefüllte Krabben, gehacktes Schweinefleisch, gesalzenen Fisch, geräucherten Schinken, Hühnerhaschee, und dann …«


  »Bringt uns zwei Schalen Nudeln«, unterbrach ihn der Richter, »eine Schüssel gesalzenes Gemüse und eine große Kanne heißen Tee. Das ist alles.«


  »Erlaubt mir wenigstens, Eurer Exzellenz zur Anregung des Appetits ein kleines Täßchen Rosentau-Likör anzubieten«, rief der enttäuschte Wirt.


  »Habt Dank, mein Appetit ist ausgezeichnet«, erwiderte Richter Di.


  Als der Wirt dem Kellner die bescheidene Bestellung weitergegeben hatte, fragte der Richter: »Kam Po Kai eigentlich häufig in dieses Restaurant?«


  »Ha, dieser Po Kai!« rief der Wirt. »Ich wußte von Anfang an, daß der Kerl ein gemeiner Verbrecher war. Immer, wenn er hereinkam, fiel mir sein gehetzter Blick auf und die Art, wie er die Hand in seinen Ärmel steckte, als ob er im nächsten Augenblick einen Dolch herausziehen wollte. Heute früh hörte ich, daß Plakate mit einer Beschreibung von ihm angeschlagen sind, mit deren Hilfe er gesucht wird. Da dachte ich gleich: das hätte ich seiner Exzellenz schon längst voraussagen können.«


  »Wie schade, daß Ihr es nicht getan habt«, bemerkte der Richter trocken. In dem Wirt erkannte er einen Vertreter jener furchtbaren Zeugensorte, die keine Augen, aber eine rege Phantasie besitzen. »Schickt mir Euern ersten Kellner«, befahl er.


  Der erste Kellner war ein intelligent aussehender Mann.


  »Ich muß sagen, Herr, ich hätte Herrn Po Kai nie im Leben für einen Verbrecher gehalten«, begann er. »Und in meinem Beruf lernt man die Menschen beurteilen. Er machte den Eindruck eines wohlerzogenen Herrn, und das blieb er auch, wenn er noch so viel getrunken hatte. Zu den Kellnern war er immer freundlich, ohne jedoch Vertraulichkeiten zu begünstigen. Einmal hörte ich, wie sich der Direktor der klassischen Schule in der Nähe des Konfuziustempels über die hervorragende Qualität seiner Verse ausließ.«


  »Aß oder trank er oft mit anderen Leuten?« wollte der Richter wissen.


  »Nein, Herr. In der Zeit, während er regelmäßig hierher kam, aß er entweder allein oder mit seinem Freund Kim Sang. Sie scherzten viel miteinander, diese beiden Herren. Und die bogenförmig geschwungenen Augenbraunen des Herrn Po Kai verliehen seinem Gesicht einen so komischen Ausdruck. Manchmal aber fiel mir auf, daß sein Blick ganz und gar nicht komisch war, er paßte nicht zu den Brauen, sozusagen. Dann fragte ich mich, ob er sich nicht vielleicht verstelle. Doch gleich darauf begann er wieder zu lachen, und ich sagte mir, ich müsse mich getäuscht haben.«


  Der Richter dankte ihm und aß rasch fertig. Dann bezahlte er, die heftigen Proteste des Wirtes ignorierend, seine Rechnung, gab den Kellnern ein reichliches Trinkgeld und ging.


  Auf der Straße sagte er zu Hung:


  »Dieser Kellner hat Augen im Kopf. Ich fürchte, er hat richtig gesehen, und Po Kai verstellt sich in der Tat. Erinnerst du dich, als er Fräulein Tsao begegnete und keine Komödie zu spielen brauchte, fiel ihr ‘etwas Überlegenes in seinem Wesen’ auf. Er ist unser wichtigster Gegner, ein höchst gefährlicher Verbrecher, der Kopf der ganzen Verschwörung. Und wir können jetzt jede Hoffnung aufgeben, daß unsere Leute ihn finden, denn er braucht sich nicht einmal zu verstecken. Er entledigt sich einfach seiner Maskerade als Po Kai, und niemand erkennt ihn. Wie schade, daß ich ihn nie gesehen habe.«


  Hung hatte des Richters letzte Worte nicht mehr gehört, denn er lauschte dem Klang von Zymbeln und Flöten, der aus der nächsten Straße kam, wo sich der Tempel der Stadtgottheit befand.


  »Das muß eine wandernde Komödiantentruppe sein, Euer Gnaden«, sagte er erregt. »Gewiß haben die Leute von der Zeremonie im Tempel der Weißen Wolke Wind bekommen und bauen hier ihre Bühne auf, um dem hinzuströmenden Volk das Geld aus der Tasche zu locken. Wollen wir sie uns rasch einmal ansehen?«


  Richter Di nickte lächelnd. Er kannte die Leidenschaft des Wachtmeisters fürs Theater, es war das einzige Vergnügen, das sich der pflichtbewußte Mann erlaubte.


  Auf dem freien Platz vor dem Tempel drängte sich schon eine zahlreiche Menge. Über den Köpfen sah der Richter die hohe Bühne aus Bambuspfählen und Bastmatten, darüber flatterten rote und grüne Wimpel. Über diese Bühne bewegten sich Schauspieler in gleißenden Kostümen im Lichte vieler bunter Lampions.


  Die beiden Männer bahnten sich einen Weg durch die Menge der stehenden Zuschauer zu den Reihen der Holzbänke für die zahlenden Gäste. Ein stark geschminktes Mädchen in prächtigem Theaterkostüm nahm ihre Kupfermünzen entgegen und fand in der hintersten Reihe zwei leere Plätze für die beiden Männer. Aller Augen waren auf die Bühne gerichtet, niemand schenkte den Ankömmlingen irgendwelche Beachtung.


  Unbewegt betrachtete der Richter die vier Schauspieler. Er wußte sehr wenig vom Theater und seiner Überlieferung, nahm aber an, daß es sich bei dem alten Mann im grünen Brokatgewand mit dem wallenden weißen Bart, der gestikulierend in der Mitte der Bühne stand, um einen Familienvorstand handeln müsse. Doch er hatte keine Ahnung, wer die beiden Männer sein mochten, die ihm den Rücken kehrten, und die Frau, die zwischen ihnen kniete.


  Die Musik hörte auf, der alte Mann begann mit hochgeschraubter Stimme eine lange Erzählung. Dem Richter war der seltsam getragene Tonfall der theatralischen Diktion fremd, er konnte dem Text nicht folgen.


  »Um was geht es denn eigentlich?« fragte er Hung flüsternd.


  Der Wachtmeister antwortete sogleich:


  »Der alte Mann ist der Familienälteste, Euer Gnaden. Das Stück ist fast zu Ende, der alte Mann zählt gerade alle Klagen auf, welche der Linksstehende gegen seine Frau, die kniende Weibsperson, vorgebracht hat. Der andere Mann ist der Bruder des Klägers, er ist mitgekommen, um den hochstehenden Charakter des andern zu bezeugen.« Eine Weile lauschte er gespannt, dann fuhr er erregt fort: »Der Gatte war zwei Jahre lang auf Reisen, bei seiner Rückkehr aber fand er seine Frau schwanger. Er brachte den Fall vor den Familienältesten und erbat von ihm die Erlaubnis, die Schuldige wegen Ehebruchs zu verstoßen.«


  »Ruhe!« zischte ein dicker Mann, der vor dem Richter saß.


  Plötzlich setzte das Orchester mit schnarrenden Saiteninstrumenten und schrillen Flöten ein. Die Frau erhob sich anmutig und sang eine leidenschaftliche Arie, deren Inhalt dem Richter unverständlich blieb.


  »Sie sagt, ihr Gatte sei vor acht Monaten plötzlich für eine Nacht heimgekehrt und habe diese Nacht mir ihr verbracht. Vor Sonnenaufgang sei er wieder gegangen«, erklärte Wachtmeister Hung flüsternd.


  Jetzt brach auf der Bühne ein wahrer Tumult aus. Alle vier Komödianten sangen und sprachen zugleich, der Patriarch ging kopfschüttelnd umher, so daß der weiße Bart sein Gesicht wehend umstand. Der Gatte wandte sich dem Publikum zu, er fuchtelte heftig mit den Armen und sang mit schneidender Stimme, seine Frau erzähle nichts als Lügen. Der Zeigefinger seiner rechten Hand war mit Ruß geschwärzt, so daß es aussah, als ob ihm dieser Finger fehlte. Sein Bruder nickte zustimmend, die Arme in den weiten Ärmeln verschränkt. Er war in einer Weise zurechtgemacht, daß er dem andern vollkommen ähnlich sah.


  Plötzlich verstummte die Musik. Der Älteste schrie dem zweiten Mann etwas zu. Dieser benahm sich jetzt, als sei er tödlich erschrocken, er drehte sich um und um, stampfte mit den Füßen auf der Bühne und rollte mit den Augen. Als ihm der Älteste wieder etwas zurief, nahm er die rechte Hand aus seinem Ärmel. Auch ihm fehlte der Zeigefinger.


  Das Orchester verfiel in eine wilde Musik, aber sie ging fast unter in dem tosenden Beifallsgeschrei der Menge. Wachtmeister Hung schrie in höchster Lautstärke mit.


  »Was bedeutet all das?« fragte der Richter unbewegt, als der Lärm langsam verebbte.


  »Es war der Zwillingsbruder des Gatten, welcher die Frau in jener Nacht besuchte«, erklärte der Wachtmeister rasch. »Er hatte sich den Finger abgeschnitten, um die Frau glauben zu machen, er sei tatsächlich ihr Gatte. Darum heißt das Stück ‘Ein Finger für eine Liebesnacht’.«


  »Was für eine ausgefallene Geschichte«, erwiderte der Richter. »Wir wollen jetzt lieber heimgehen.« Der dicke Mann vor ihnen schälte gerade eine Orange und warf die Schalen achtlos über seine Schulter in Richter Dis Schoß.


  Nun begannen die Bühnenarbeiter eine große rote Fahne aufzurollen, auf der fünf große Schriftzeichen gemalt standen.


  »Seht nur, Euer Gnaden«, sagte Wachtmeister Hung erfreut, »das nächste Stück heißt ‘Drei Rätsel, auf wunderbare Weise gelöst von Richter Yü’!«


  »Nun«, antwortete Richter Di ergeben, »Richter Yü war vor siebenhundert Jahren der berühmteste Detektiv unserer glorreichen Han-Dynastie. Wir wollen sehen, was die mit ihm machen.«


  Glücklich seufzend setzte sich Wachtmeister Hung wieder hin.


  Während das Orchester eine lebhafte, durch Kastagnettenschläge akzentuierte Weise begann, trugen die Arbeiter einen großen, roten Tisch auf die Bühne. Ein hochgewachsener Mann mit geschwärztem Gesicht und langem Bart trat auf. Er trug ein fließendes schwarzes, mit roten Drachen besticktes Gewand, und auf dem Kopf hatte er eine hohe, schwarze, mit einem Ring gleißender Ornamente geschmückte Kappe. Er setzte sich feierlich hinter den roten Tisch, während ihm das Publikum begeistert zujubelte.


  Dann traten zwei Männer auf und ließen sich vor dem Richtertisch in die Knie. In schrillem Falsett begannen sie ein Duett zu singen. Richter Yü lauschte, wobei er mit gespreizten Fingern durch seinen Bart fuhr. Er hob die Hand, doch Richter Di konnte nicht sehen, worauf er deutete, weil in diesem Augenblick ein zerlumpter kleiner Ölkuchenverkäufer über die Bank vor ihm zu klettern versuchte und dabei mit dem fetten Mann in Streit geriet. Inzwischen hatte sich Richter Dis Ohr an den Theatersingsang gewöhnt, und es gelang ihm, über die Auseinandersetzung vor ihm hinweg wenigstens Bruchstücke des gesungenen Monologs zu verstehen.


  Als der kleine Kuchenhändler sich verzogen hatte, fragte der Richter den Wachtmeister:


  »Sind das nicht wieder die beiden Brüder? Mir scheint, der eine beschuldigt den andern, ihren alten Vater ermordet zu haben.«


  Der Wachtmeister nickte lebhaft. Der ältere der beiden Brüder auf der Bühne stand auf und tat, als lege er einen kleinen Gegenstand auf den Tisch. Richter Yü erhob sich ebenfalls und machte eine Bewegung, als ob er ihn vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger aufnehme und betrachtete ihn mit gefalteter Stirn aufmerksam.


  »Was ist das?« fragte Richter Di.


  »Seid Ihr denn taub?« schrie der fette Mann über seine Schulter, »’s ist ne Mandel.«


  »Ach so«, antwortete Richter Di kühl.


  »Ihr alter Vater hinterließ diese Mandel als Hinweis auf seinen Mörder«, erklärte der Wachtmeister. »Jetzt sagt der ältere Bruder, sein Vater habe den Namen des Mörders auf ein Stück Papier geschrieben und im Innern der Mandel versteckt.«


  Richter Yü tat, als entfalte er vorsichtig ein kleines Papier. Plötzlich brachte er wie aus dem Nichts ein über fünf Fuß langes Blatt zutage, auf dem zwei große Schriftzeichen zu sehen waren, die er dem Publikum zeigte. Die Menge begann empört zu brüllen.


  »Das ist der Name des jüngeren Bruders«, schrie Wachtmeister Hung erregt.


  »Könnt Ihr denn nicht endlich den Mund halten?« brüllte ihn der fette Mann an.


  Seine Worte verloren sich in einem wilden Ausbruch des Orchesters mit Gongs, Zymbeln und kleinen Trommeln. Der jüngere Bruder stand auf und leugnete in leidenschaftlichem Gesang, begleitet von einem kämpferischen Flötenmotiv, jede Schuld. Richter Yü blickte augenrollend von einem zum andern. Plötzlich verstummte die Musik. In dem folgenden tödlichen Schweigen lehnte sich Richter Yü über die Bank nach vorne, packte beide Brüder am Halskragen und zog sie zu sich hin. Erst roch er an dem Mund des jüngeren, dann an dem des älteren Bruders. Den zweiten stieß er zurück, er schlug mit der Faust auf den Tisch, polterte gegen den älteren, bis der verschreckt in die Knie ging. Das Orchester brach wieder los, das Publikum jauchzte begeistert.


  Der fette Mann stand auf und schrie mit größtem Stimmaufwand: »Gut! Gut! Das hat er verdient!«


  »Was ist denn geschehen?« fragte Richter Di, wider Willen interessiert.


  »Der Richter sagt, der ältere Bruder rieche nach Mandelmilch«, erklärte Wachtmeister Hung mit vor Erregung zitterndem Knebelbärtchen. »Der alte Vater habe gewußt, daß der ältere Sohn ihm nach dem Leben trachtete und daß er jeden vom Vater hinterlassenen Hinweis auf den Täter verschwinden lassen würde. Darum habe er seine Botschaft im Innern einer Mandel hinterlassen, weil der ältere Sohn die Mandelmilch so liebe.«


  »Nicht schlecht«, bemerkte Richter Di. »Ich dachte eigentlich …«


  Den Rest seiner Worte verschluckte der wiedereinsetzende Orchesterlärm. Jetzt traten zwei ganz in gleißenden Goldbrokat gekleidete Männer auf und gingen vor Richter Yü in die Knie. Jeder winkte mit einem Papier in seinen Händen, das mit kleiner Schrift und mit großen Siegeln bedeckt war. Aus ihren Worten erriet Richter Di, daß sie zwei Edelmänner waren. Ihr Prinz hatte jedem von ihnen die Hälfte eines großen Landgutes sowie Ländereien, Häuser, Sklaven und Kostbarkeiten zu gleichen Teilen hinterlassen, was aus den Papieren, welche sie vorwiesen, hervorging. Jeder der beiden beklagte sich, die Teilung sei ungerecht, der andere habe mehr als den ihm zukommenden Anteil erhalten.


  Richter Yü sah sie an, und das Weiße seiner Augäpfel leuchtete aus dem geschwärzten Gesicht. Wütend schüttelte er den Kopf, so daß die blitzenden Verzierungen auf seiner Kappe im grellen Licht der Lampions tanzten. Die Musik wurde sehr leise, es herrschte eine Atmosphäre der Spannung, welche sich Richter Di mitteilte.


  »Vorwärts!« schrie der fette Mann ungeduldig.


  »Ruhe!« hörte der Richter sich zu seinem großen Erstaunen bellen.


  Plötzlich ertönten laute Gongschläge. Richter Yü sprang auf, riß die Dokumente aus den Händen der Kläger und reichte jedem das Papier des andern. Dann hob er die Hand, was bedeutete, daß der Fall erledigt war. Verblüfft starrten die beiden Edelmänner auf die Papiere in ihren Händen.


  In der Menge erhob sich betäubender Applaus. Jetzt drehte sich der fette Mann um und sagte in herablassendem Ton:


  »Das habt Ihr wenigstens mitgekriegt, wie? Diese beiden, müßt Ihr wissen …«


  Plötzlich hielt er inne und starrte den Richter mit offenem Mund an. Er hatte ihn erkannt.


  »Ich habe sehr gut verstanden, danke«, erwiderte der Richter kühl. Er stand auf, schüttelte die Orangenschalen vom Schoß und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Wachtmeister Hung folgte ihm, während er einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Bühne warf, wo jetzt die Schauspielerin, die ihnen ihre Plätze angewiesen hatte, vor dem Richterstuhl erschien.


  »Jetzt kommt der Fall der jungen Frau, die sich als Mann ausgibt, Euer Gnaden«, sagte er. »Ein ausgezeichnetes Stück.«


  »Wir müssen wirklich nach Hause, Hung«, erklärte der Richter unerbittlich.


  Während sie durch die belebte Straße gingen, sagte Richter Di plötzlich:


  »Meist stellt es sich heraus, daß alles ganz anders ist, als man erwartet hat, Hung. Ich muß dir sagen, als junger Student habe ich mir die Arbeit eines Richters ungefähr so vorgestellt, wie die unseres alten Richters Yü, den wir soeben auf der Bühne in Aktion sahen.« Er seufzte und fuhr dann fast verlegen fort: »Ich glaubte mich selbst hinter der Bank thronen zu sehen, herablassend allerlei wirren Geschichten, Lügen und Verdrehungen lauschend, welche die Leute vorbrachten, um dann plötzlich den schwachen Punkt darin aufzuzeigen, an Ort und Stelle Recht zu sprechen und den verblüfften Verbrecher zu zerschmettern. Nun, Hung, jetzt weiß ich es besser.«


  Sie lachten und setzten ihren Weg zum Gerichtsgebäude fort.


  Dort angekommen, nahm der Richter den Wachtmeister gleich mit in sein Arbeitszimmer. Er sagte:


  »Bereite mir eine Tasse starken Tee, Hung. Und dir auch. Dann sollst du mir meine offiziellen Kleider für die Feier im Tempel der Weißen Wolke bereitlegen. Es ist lästig, daß wir hingehen müssen, ich würde viel lieber hier bleiben und mit dir unseren ganzen Mordfall noch einmal durchsprechen. Aber leider geht das nicht.«


  Als der Wachtmeister den Tee brachte, schlürfte der Richter das heiße Getränk langsam, dann sprach er:


  »Ich muß sagen, Hung, dein Interesse fürs Theater beginnt mir einzuleuchten. Wir müssen öfter hingehen. Zuerst sieht alles ganz konfus aus, aber sobald das Schlüsselwort gefallen ist, wird die ganze Sache plötzlich kristallklar. Ich wollte, mit unserem Mordfall wäre es ebenso.«


  Nachdenklich zupfte er an seinem Bart.


  »Dieses letzte Stück habe ich schon früher einmal gesehen«, bemerkte Hung, während er behutsam die offizielle Kappe des Richters aus der Lederschachtel nahm. »Es behandelt die Verkörperung …«


  Richter Di schien ihm nicht zuzuhören. Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch.


  »Ich glaube, ich hab’s gefunden, Hung!« rief er. »Gütiger Himmel, wenn das stimmt, hätte ich viel früher daraufkommen müssen.«


  Er dachte eine Weile nach und sagte dann:


  »Gib mir die Karte des Distrikts, Hung.«


  Rasch rollte der Wachtmeister die Karte auf dem Schreibtisch aus. Der Richter betrachtete sie aufmerksam, dann nickte er.


  Jetzt sprang er auf und ging, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer auf und ab, die Stirne mit den buschigen Augenbrauen war tief gefaltet.


  Wachtmeister Hung folgte ihm gespannt mit den Blicken. Doch erst nachdem der Richter wohl zwanzigmal im Zimmer auf und ab geschritten war, blieb er stehen und sagte:


  »So ist es. Alles paßt zusammen. Wir müssen gleich an die Arbeit gehen, Hung. Es gibt viel zu tun, und die Zeit drängt.«


  Siebzehntes Kapitel


  Ein frommer Abt leitet eine großartige Zeremonie. Ein Philosoph verliert sein stärkstes Argument.


  


  


  


  


  


  Die Regenbogenbrücke vor dem Osttor erstrahlte im Glanz einer Reihe großer Laternen, deren bunte Lichter sich im schwarzen Wasser des Kanals spiegelten. Der Weg zum Tempel der Weißen Wolke war gesäumt von Girlanden aus buntfarbenen Lampions, für die man zu beiden Seiten hohe Pfahle aufgerichtet hatte. Der Tempel selbst war durch Fackeln und Öllampen hell erleuchtet.


  Als Richter Di in seiner Sänfte über die Regenbogenbrücke getragen wurde, sah er nur noch wenige Menschen unterwegs. Die für die Feier angesetzte Stunde war gekommen, die Bürger von Peng-lai hatten sich schon im Tempel versammelt. Der Richter befand sich in Begleitung seiner drei Gehilfen und zweier Gerichtsdiener. Wachtmeister Hung saß ihm gegenüber in der Sänfte, Ma Jung und Tschiau Tai folgten zu Pferde, die zwei Gerichtsdiener gingen der Sänfte voran und trugen an langen Stöcken Lampions mit der Aufschrift: Der Richter von Peng-lai.


  Die Sänfte bewegte sich über die breite Marmortreppe zum Torhaus. Der Richter hörte den Klang von Zymbeln und Gongs, welche den eintönigen Chorgesang der Mönche, eine buddhistische Litanei, rhythmisch untermalten. Durch das Tor kam der schwere Duft indischen Weihrauchs.


  Der große Innenplatz des Tempels bot einen imposanten Anblick. Auf der erhöhten Terrasse vor dem großen Saal saß der Abt mit gekreuzten Beinen auf seinem rotlackierten Thron. Er trug das violette, enganliegende Gewand seines hohen Amtes, eine Stola aus Goldbrokat hing über seinen Schultern. Zu seiner Linken saßen der Schiffsreeder Ku Meng-pin, der Vorsteher der koreanischen Siedlung und zwei Gildenmeister, alle auf niedrigeren Stühlen. Der hohe Stuhl zur Rechten des Abtes, der Ehrensitz, war noch unbesetzt. Daneben saß, in. glänzender Rüstung, ein langes Schwert über den Knien, ein Hauptmann als Abgesandter des Festungskommandanten. Und wieder neben ihm Dr. Tsao und zwei weitere Gildenmeister.


  Vor der Terrasse war ein Podium errichtet worden, darauf stand ein runder Altar, reich geschmückt mit Seidenschärpen und frischen Blumen. Dort thronte unter einem purpurnen Baldachin auf vier vergoldeten Säulen die Zedernholzkopie der Statue des Herrn Maitreya.


  Auf dem Podium rings um den Altar saßen etwa fünfzig Mönche, die zur Rechten bildeten den Chor, die zur Linken spielten verschiedene Musikinstrumente. Das Podium umgab ein Kranz von Lanzenreitern in glänzenden Panzern und Helmen. Und rings um sie drängte sich die Menge, die den ganzen Innenhof füllte. Wer keinen Platz mehr ergattert hatte, hockte unbequem auf den Sockeln der Säulen, welche die Seitengebäude säumten.


  Richter Dis Sänfte wurde beim Eingang zum Hof niedergesetzt. Vier ältere Mönche in prächtigen Gewändern aus gelber Seide kamen, um ihn willkommen zu heißen. Während sie ihn auf dem engen Pfad durch die Menge zur Terrasse führten, bemerkte er unter den Anwesenden viele chinesische und koreanische Matrosen, die gekommen waren, um ihren Schutzheiligen zu ehren.


  Der Richter erstieg die Terrasse, verneigte sich leicht vor dem kleinen Abt und sagte, dringende Geschäfte hätten ihn aufgehalten. Der Abt nickte gnädig, nahm seinen Weihwasserwedel und besprengte den Richter mit heiligem Wasser. Dann setzte sich Richter Di, seine drei Gehilfen stellten sich hinter seinen Stuhl. Der Hauptmann, Ku Meng-pin, die Gildenmeister und die andern Notabein standen auf und verneigten sich tief vor dem Richter. Als sie ihre Plätze wieder eingenommen hatten, machte der Abt ein Zeichen, das Orchester begann zu spielen, und der Chor der Mönche sang eine feierliche Hymne zum Lobe Buddhas.


  Richter Di beugte sich seitwärts zum Hauptmann vom Festungskorps und begann ihm etwas zuzuflüstern.


  Als die Hymne sich ihrem Ende näherte, wurde die große Bronzeglocke zehnmal angeschlagen. Auf dem Podium schritten zehn Mönche, angeführt von Prior Hui-pen, rings um den Altar und schwangen ihre Weihrauchkessel. Dichte Rauchwolken umhüllten die Statue, die in warmem Dunkelbraun leuchtete.


  Als die rituellen Handlungen beendet waren, stieg Hui-pen vom Podium herab und begab sich auf die Terrasse zum Stuhl des Abtes. Dort kniete er nieder und hob eine kleine Rolle aus gelber Seide über seinen Kopf. Der Abt lehnte sich vor und nahm die Rolle aus Hui-pens Händen.


  Jetzt stand dieser auf und setzte sich wieder auf seinen Platz auf dem Podium.


  Neue Schläge an die Tempelglocke leiteten die eigentliche Feier ein. Dann herrschte wieder tiefe Stille. Die Einweihungszeremonie nahm ihren Anfang. Sie bestand darin, daß der Abt die Gebete der gelben Rolle laut lesen und sie hierauf mit heiligem Wasser besprengen würde. Dann sollte die Rolle zugleich mit einem andern kleinen rituellen Gegenstand in eine Höhle hinter der Statue gelegt werden, um ihr auf diese Art die mystische Kraft mitzuteilen, welche die ursprüngliche Sandelholzstatue des Maitreya in der Höhle besaß.


  Doch als der Abt die Rolle zu öffnen begann, stand Richter Di plötzlich auf. Er trat an den Rand der Terrasse und ließ den Blick langsam über die Menge schweifen. Alle Augen wandten sich der eindrucksvollen Gestalt im schimmernden grünen Brokatgewand zu. Das Fackellicht spiegelte sich auf seiner geflügelten, goldgesäumten Kappe aus schwarzem Samt. Eine Weile strich der Richter über seinen langen Bart, dann steckte er die Hände in seine weiten Ärmel und begann zu sprechen:


  »Die kaiserliche Regierung hat der Kirche des Buddha gnädigst ihren hohen Schutz verliehen, in der Annahme, daß ihre erhabene Lehre einen günstigen Einfluß auf die Moral und Sitte unseres großen Volkes zu üben geeignet sei. Darum ist es meine Pflicht als Vertreter der kaiserlichen Regierung hier in Peng-lai, dieses Heiligtum, den Tempel der Weißen Wolke, zu beschützen, um so mehr, als die Statue des Herrn Maitreya im Schoße dieses Tempels das Leben unserer Seeleute behütet, die den Gefahren der Meere trotzen.«


  »Amen!« sagte der kleine Abt. Zuerst schien ihn die Unterbrechung der Zeremonie zu stören, doch jetzt nickte er, huldvoll lächelnd, mit dem Kopf. Offensichtlich billigte er diese Rede, unvorhergesehen, wie sie war.


  Richter Di fuhr fort:


  »Nun hat der Reeder Ku Meng-pin eine Kopie dieser heiligen Statue des Herren Maitreya gestiftet, und wir haben uns hier eingefunden, um an ihrer feierlichen Einsegnung teilzunehmen. Die kaiserliche Regierung hat gnädigst gestattet, daß die Statue nach beendeter Zeremonie unter militärischer Eskorte in die Hauptstadt überführt werden soll. Auf solche Art möchte die hohe Regierung ihre Ehrfurcht für ein geweihtes buddhistisches Götterbild beweisen und zugleich dafür sorgen, daß der Statue während des Transportes in die Hauptstadt nichts zustößt.


  Da ich als Distriktsverwalter für alles, was in dieser offiziell anerkannten Stätte der Ehrfurcht vorgeht, die volle Verantwortung trage, ist es meine Pflicht, bevor ich meine Zustimmung zur Einsegnung gebe, mich davon zu überzeugen, ob die Statue ist, was sie zu sein vorgibt: eine getreue, in Zedernholz geschnitzte Kopie der heiligen Statue des Herrn Maitreya.«


  Ein überraschtes Murmeln erhob sich in der Menge. Der Abt sah den Richter verständnislos an, verblüfft über das unerwartete Ende einer Rede, die er für eine Gratulationsbotschaft gehalten hatte. Auch unter den Mönchen auf dem Podium machte sich Unruhe bemerkbar, Hui-pen wollte hinabsteigen, um sich mit dem Abt zu beraten, aber die Soldaten ließen ihn nicht durch.


  Richter Di hob die Hand, und das Stimmengewirr verstummte.


  »Ich beauftrage jetzt einen meiner Gehilfen, die Echtheit dieser Statue zu prüfen.«


  Auf ein Zeichen von ihm stieg Tschiau Tai schnell von der Terrasse herab und begab sich aufs Podium. Er stieß die Mönche zur Seite, zog sein Schwert und stellte sich vor den Altar.


  Hui-pen trat schnell an die Balustrade. Mit lauter Stimme schrie er:


  »Sollen wir erlauben, daß diese heilige Statue geschändet wird? Sollen wir die furchtbare Rache des Herrn Maitreya heraufbeschwören und dadurch das kostbare Leben unserer Matrosen in Gefahr bringen?«


  Wütendes Geschrei erhob sich in der Menge. Von den Matrosen angeführt, drängte die Menge laut protestierend gegen das Podium vor. Der Abt sah zu dem hochgewachsenen Tschiau Tai auf, seine Lippen zitterten. Ku, Tsao und die Gildenmeister flüsterten angstvoll miteinander. Der Hauptmann des Forts beobachtete, die Hand am Schwertgriff, beunruhigt die erregte Menge.


  Richter Di erhob beide Hände.


  »Zurück!« befahl er. »Da diese Statue noch nicht geweiht ist, kann von Schändung keine Rede sein.«


  Plötzlich kamen vom Innenplatz laute Rufe: »Hören und gehorchen!« Als die Leute die Köpfe wandten, sahen sie Gruppen bewaffneter Gerichtsdiener und Wachen hereinströmen.


  Tschiau Tai setzte Hui-pen durch einen Schlag mit der Schwertfläche auf den Kopf außer Gefecht. Dann hob er das Schwert zum zweitenmal und führte einen heftigen Schlag gegen die linke Schulter der Statue. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Die Statue erschien völlig unverletzt.


  »Ein Wunder!« rief der Abt verzückt.


  Die Menge drängte vorwärts, die Lanzenreiter mußten ihr mit den Speeren den Durchgang wehren.


  Tschiau Tai sprang vom Podium herunter. Die Soldaten machten ihm Platz, die Menge wich zurück: sein Erfolg als Tigerjäger hatte ihn berühmt gemacht. Er rannte auf die Terrasse und reichte dem Richter eine blitzende Scherbe, die sein Schwert von der Schulter der Statue abgeschlagen hatte. Der Richter hielt sie in die Höhe, für alle sichtbar, und rief mit Donnerstimme:


  »Ein niedriges Verbrechen wurde verübt! Gottlose Missetäter haben den Herrn Maitreya geschmäht! Diese Statue wurde nicht aus Zedernholz, sondern aus reinem Gold angefertigt. Auf diese Art wollten die Verbrecher ihr geschmuggeltes Gold zu illegalen Zwecken in die Hauptstadt schaffen. Ich, der Richter, beschuldige dieser infamen Heiligenschändung den Spender der Statue, Ku Meng-pin, sowie seine Spießgesellen Tsao Ho-shien und Hui-pen, und ich stelle den Abt und alle übrigen Bewohner dieses Tempels als der Mitschuld an diesem schändlichen Verbrechen verdächtig unter Arrest.«


  Jetzt war es totenstill, die Menge begann die Bedeutung der Worte des Richters zu begreifen. Die Leute waren beeindruckt von seiner großen Lauterkeit und begierig, mehr über die unerwartete Entwicklung zu erfahren. Der Hauptmann nahm die Hand mit einem Seufzer der Erleichterung vom Schwert.


  Wieder erhob der Richter seine Stimme:


  »Ich will zuerst Ku Meng-pin hören, den der Staat der Entheiligung einer anerkannten Kultstätte, der Unterschlagung von Staatsgeldern durch Schmuggel und des Mordes an einem kaiserlichen Beamten anklagt.«


  Zwei Gerichtsdiener zerrten Ku von seinem Sitz und zwangen ihn zu Füßen des Richters in die Knie. Er war völlig entgeistert, sein Gesicht war aschfahl, er zitterte heftig.


  Richter Di sagte streng:


  »Ich werde die dreifache Anklage gegen Euch bei Gericht genauer ausführen. Euer niedriges Komplott ist mir bekannt. Ich weiß, auf welche Art Ihr heimlich große Goldmengen aus Japan und Korea in unser Land eingeschmuggelt habt, wie es dann in die koreanische Siedlung und endlich in diesen Tempel geschafft wurde – in Form von Goldbarren nämlich, in hohlen Mönchsstäben versteckt. Ich weiß, daß der Angeklagte Tsao Ho-shien diese gefüllten Stäbe in dem verlassenen Tempel im Westen der Stadt in Empfang genommen und, in seinen Bücherpaketen verborgen, in die Hauptstadt geschmuggelt hat. Als Seine Exzellenz, der verstorbene Distriktsverwalter Wang Te-hwa mißtrauisch wurde, ließt Ihr ihn durch ein im Dachbalken seiner Bibliothek, über seinem Teerost verstecktes Gift ermorden. Und schließlich, um Eure Missetaten zu krönen, ließt Ihr diese Statue aus purem Gold gießen, um das kostbare Metall für Eure dunklen Zwecke zu gebrauchen. Gesteht!«


  »Ich bin unschuldig, Euer Gnaden!« schrie Ku. »Ich weiß nichts davon, daß diese Statue aus Gold gegossen wurde, und ich …«


  »Genug von Euren Lügen«, herrschte ihn Richter Di an. »Seine Exzellenz Wang selbst hat mir mitgeteilt, daß Ihr es auf sein Leben abgesehen hattet. Ich will Euch seine Botschaft an mich zeigen.«


  Mit diesen Worten entnahm der Richter seinem Ärmel die Lackdose, welche das koreanische Mädchen Tschiau Tai gegeben hatte. Er hielt ihren Deckel hoch, auf dem zwei goldene Bambusstäbe abgebildet waren. Dann fuhr er fort:


  »Ihr habt die Papiere aus dieser Dose gestohlen, Ku, weil Ihr glaubtet, damit alle Beweise gegen Euch aus dem Weg geschafft zu haben. Wie sehr habt Ihr die Klugheit Eures Opfers unterschätzt! Die Dose selbst stellt den Beweis dar. Die beiden darauf gemalten Bambusstäbe weisen eindeutig auf den doppelten Bambusstab hin, der Euer ständiger Begleiter ist.«


  Ku warf einen raschen Blick zu seinem Stock, der noch an seinem Stuhl lehnte. Die Silberringe, welche die beiden Bambusstäbe parallel zusammenhielten, glänzten im Fackelschein. Schweigend senkte er den Kopf.


  Unerbittlich fuhr der Richter fort:


  »Der tote Richter hat noch andere Beweise dafür hinterlassen, daß er Euern Anteil an dem verbrecherischen Komplott kannte, und daß Ihr ihm nach dem Leben trachtetet. Ich wiederhole, Ku, gesteht Eure Schuld und nennt Eure Helfer.«


  Ku hob den Kopf und sah den Richter hilflos an. Dann stammelte er:


  »Ich … ich gestehe.«


  Er wischte den Schweiß von den Stirn und fuhr mit tonloser Stimme fort:


  »Mönche aus Tempeln in Korea, die auf meinen Schiffen zwischen den koreanischen Häfen und Peng-lai hin und her reisten, brachten die Goldbarren in ihren Stäben herüber, und tatsächlich waren es Hui-pen und Dr. Tsao, die mir halfen, das Gold von hier in den verlassenen Tempel und dann weiter in die Hauptstadt zu schaffen. Kim Sang war mein Helfer, der Bettelmönch Tzu-hai half Hui-pen, zugleich mit ihm halfen noch zehn weitere Mönche, deren Namen ich nennen werde. Der Abt und die übrigen Mönche sind unschuldig. Die goldene Statue wurde hier im Tempel unter Aufsicht von Hui-pen gegossen. Die Kremation von Tzu-hais Leiche diente ihm als Vorwand, um ein großes Feuer anzuzünden. Die von Meister Fang ausgeführte Kopie aus Zedernholz habe ich in meinem Haus verborgen. Kim Sang bediente sich eines koreanischen Lackarbeiters, um das Gift im Dachbalken von Richter Wangs Bibliothek anzubringen, den Arbeiter schickte er mit dem nächsten Schiff nach Korea zurück.«


  Er erhob den Kopf und sah den Richter flehend an. Er rief:


  »Aber ich schwöre, daß ich bei alledem nur die Befehle eines andern ausgeführt habe, Euer Gnaden. Der wirkliche Verbrecher …«


  »Schweigt!« befahl ihm der Richter mit Donnerstimme. »Versucht nicht, mir neue Lügen aufzutischen. Morgen werdet Ihr Gelegenheit haben, Eure Sache im Gerichtssaal zu verteidigen.« Und zu Tschiau Tai gewendet: »Nimm diesen Mann und steck ihn ins Gefängnis.«


  Tschiau Tai band Kus Hände rasch auf seinem Rücken zusammen und führte ihn von der Terrasse hinab. Vier Gerichtsdiener nahmen ihn in ihre Mitte.


  Jetzt zeigte der Richter auf Dr. Tsao, der wie versteinert in seinem Stuhl sitzen geblieben war. Doch als Ma Jung nun auf ihn zukam, sprang er auf und rannte ans andere Ende der Terrasse. Ma Jung holte ihn mit drei Sätzen ein. Der Doktor versuchte sich ihm zu entwinden, aber Ma Jung erwischte gerade noch seinen flatternden Bart. Dr. Tsao schrie auf, sein Bart blieb in Ma Jungs großer Faust zurück. Auf dem kleinen, fliehenden Kinn des Unglücklichen klebte nur der Rest eines Pflasters. Als er die Hände mit verzweifeltem Geschrei an sein nacktes Kinn hob, packte sie Ma Jung und band sie auf dem Rücken des Gefangenen zusammen.


  Richter Dis ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Befriedigt murmelte er:


  »Auch dieser Bart war also falsch!«


  [image: ]


  Ein Philosoph verliert ein Argument


  Achtzehntes Kapitel


  Der Richter enthüllt eine üble Verschwörung; ein abgefeimter Verbrecher wird endlich entdeckt.


  


  


  


  


  


  Es war lang nach Mitternacht, als Richter Di und seine drei Gehilfen ins Gericht zurückkehrten. Der Richter nahm die Männer gleich mit in sein Arbeitszimmer.


  Sobald er an seinem Schreibtisch saß, begab sich Wachtmeister Hung gleich zum Ecktisch und bereitete auf dem Teerost eine Tasse starken Tee für ihn. Richter Di nahm einen Schluck, dann lehnte er sich zurück und sprach:


  »Unser großer Staatsmann und berühmter Detektiv, Gouverneur Yü Schau-tschien sagt in seinem ‘Lehrbuch für Richter’, man solle sich stets davor hüten, verbissen an einer Theorie festzuhalten, sondern alle Verdachtsmomente während der Untersuchung immer wieder mit den Fakten vergleichen. Und wenn der Richter eine neue Tatsache entdeckt, die damit nicht übereinzustimmen scheint, soll er nicht versuchen, die Tatsache seiner Theorie anzupassen, sondern entweder die Theorie der Tatsache – oder er soll sie überhaupt fahren lassen. Freunde, ich habe immer geglaubt, das sei so selbstverständlich, daß der Gouverneur es kaum hätte erwähnen müssen. Doch im Fall des ermordeten Richters habe ich sträflich gegen dieses Grundprinzip gesündigt.« Er lächelte schwach, als er hinzufügte: »Offenbar ist es also doch nicht so selbstverständlich, wie ich glaubte:


  Als der abgefeimte Verbrecher, der hinter dieser Verschwörung steckt, erfuhr, daß ich mich um die Stelle des Richters in Peng-lai beworben hatte, warf er mir erst einmal einen Brocken hin, um mich ein paar Tage zu beschäftigen. Die Pläne für seinen großen Coup, die Beförderung der goldenen Statue in die Hauptstadt, waren fast beendet, darum wollte er mich auf eine falsche Fährte bringen, bis das Bildwerk Peng-lai verlassen hatte. So befahl er denn Ku Meng-pin, mich an der Nase herumzuführen, und Ku verbreitete das Gerücht von dem Waffenschmuggel. Dieser Einfall stammte von Kim Sang, der ihn schon benützt hatte, um sich die Mitwirkung eines koreanischen Mädchens zu sichern. Nun, ich ging in die Falle. Der Waffenschmuggel war die Grundlage all meiner Theorien. Selbst nachdem Kim Sang enthüllt hatte, daß es Gold war, was geschmuggelt wurde, glaubte ich noch immer, man bringe es aus dem Kaiserreich nach Korea, obwohl ich mich sogar kurz darüber wunderte, was für einen Gewinn das wohl ergeben könne? Erst heute abend habe ich begriffen, daß alles den umgekehrten Weg ging.«


  Richter Di zog ärgerlich an seinem Bart. Er sah seine drei Gehilfen an, lächelte schwach und fuhr fort:


  »Meine einzige Entschuldigung für diese Kurzsichtigkeit ist, daß Episoden wie der Mord an Fan Tschung, das Verschwinden der Frau Ku und Tangs seltsames Benehmen mir den Blick trübten. Überdies richtete ich mein Augenmerk zu lang auf Yie Pen, der mich – ganz unschuldig – wegen der Gerüchte über den Waffenschmuggel besuchte und den ich ebenfalls verdächtigte – infolge eines Mißverständnisses, das ich später erklären werde.


  Das Theaterstück, zu dem mich der Wachtmeister am frühen Abend mitgeschleppt hat, war es, was mir endlich die Augen dafür geöffnet hat, wer der Mörder des Richters ist. In diesem Stück verrät ein Mann seinen Mörder, indem er eine Botschaft in einer Mandel hinterläßt; aber die Botschaft sollte nur die Aufmerksamkeit des Mörders von der wirklichen Spur, der Mandel selbst, ablenken. Da wurde mir plötzlich klar, daß Richter Wang die wertvolle alte Lackdose nur darum als Behälter für seine Geheimdokumente gewählt hatte, weil die beiden goldenen Bambusstäbe auf ihrem Deckel auf Kus doppelten Bambusstock hinwiesen. Wie wir wissen, war der Richter ein Freund von Rätseln und Anagrammen; daher halte ich es sogar für möglich, daß er uns zugleich mitteilen wollte, das Gold werde in Bambusstöcken geschmuggelt. Aber das werden wir nie erfahren.«


  Der Richter trank einen Schluck Tee und fuhr fort:


  »Nachdem ich wußte, daß Ku der Mörder war, wurde mir auch die üble Bedeutung der Worte klar, die er zu Kim Sang sprach, bevor er mich in das Krabbenrestaurant mitnahm: ‘Mach nur ruhig weiter, du weißt ja, was du zu tun hast.’ Offenbar hatten sie schon vorher miteinander besprochen, wie sie mich am bequemsten aus dem Weg räumen wollten, wenn ich ihnen auf die Spur zu kommen schien. Und diesen Eindruck erweckte ich, ohne es zu ahnen, bei ihnen, indem ich in aller Einfalt sagte, die Mönche vom Tempel der Weißen Wolke bedienten sich des verlassenen Tempels zu dunklen Zwecken, und zuguterletzt auch noch die Statue erwähnte, die Ku in die Hauptstadt befördern wollte. Um das Maß voll zu machen, versuchte ich ihn während des Essens über seine Frau auszuholen, indem ich andeutete, sie sei wohl versehentlich in einen seiner Pläne verwickelt worden. Natürlich mußte er annehmen, ich wolle ihm zu verstehen geben, daß ich Bescheid wisse und ihn jeden Augenblick festnehmen könne.


  In Wirklichkeit war ich damals noch weit von der Wahrheit entfernt. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, auf welche Art die Mönche wohl das Gold aus dem Innern des Landes zu dem verlassenen Tempel schafften. Heute abend habe ich über die Beziehungen zwischen Ku und Dr. Tsao nachgedacht. Der Doktor hat einen Vetter in der Hauptstadt, einen weltfremden Bücherwurm, den man leicht zu Machinationen benützen konnte, ohne daß er etwas ahnte. Ich nahm an, Dr. Tsao habe Ku vielleicht mit seinem Vetter bekanntgemacht, um das Gold aus der Hauptstadt nach Peng-lai zu bekommen. In diesem Augenblick ging mir endlich ein Licht auf. Ich entsann mich, daß Dr. Tsao diesem Vetter regelmäßig Bücherpakete schickte, und plötzlich sah ich alles vor mir: Das Gold wurde aus Japan und Korea nach China geschmuggelt und nicht umgekehrt. Auf diese Art hatte ein Ring von abgefeimten Verbrechern eine große Menge billigen Goldes erworben, indem sie den hohen Zoll und die Straßengebühren umgingen. Und sie hatten sich bereichert, indem sie einen Druck auf den Goldmarkt ausübten.


  An diesem Punkt angekommen, stieß ich auf eine Schwierigkeit. Der erhabene Himmel hat unser Kaiserreich mit großem Reichtum gesegnet. Zum Gelingen ihres Planes mußte die Bande über eine enorme Quantität von Gold verfügen. Gewiß, die Schurken hatten es in Korea billig eingekauft, aber immerhin mußten sie es dort bezahlen, und das war eine bedeutende Ausgabe. Um wirklich großen Profit zu erzielen, mußten sie imstande sein, den Goldmarkt in der Hauptstadt zu beeinflussen, und dafür waren ein paar dünne Goldbarren, die in hohlen Stäben und Bücherpaketen geschmuggelt wurden, niemals ausreichend. Überdies bediente sich die Bande seit meiner Ankunft nicht mehr der von mir rekonstruierten Route, denn um diese Zeit hatte Dr. Tsao schon fast seine ganze Bibliothek in die Hauptstadt verfrachtet. Da verstand ich plötzlich, warum die Verbrecher solche Eile hatten: weil sie nämlich in allernächster Zeit eine riesige Goldmenge in die Hauptstadt zu schicken beabsichtigten. Auf welche Art konnte das vor sich gehen? Kus Kopie der Statue des Herrn Maitreya war die Antwort auf diese Frage.


  Die Ruchlosigkeit dieses kühnen Planes war des Meisterverbrechers, der hinter dem Unternehmen stand, würdig. Schließlich wurde mir auch die Bedeutung der geheimnisvollen Szene klar, die Ma Jung und Tschiau Tai im Nebel am Kanalufer beobachtet hatten. Ein Blick auf die Stadtkarte bestätigte mir, daß Kus Haus ganz nahe bei der ersten Brücke über den Kanal liegt. Ich erkannte, daß ihr beide im Nebel die zurückgelegte Entfernung falsch eingeschätzt hattet. Der Vorfall trug sich in der Nähe der zweiten Brücke zu, und dort habt ihr auch am folgenden Tag euere Nachforschungen angestellt. Infolgedessen wuchs mein Verdacht gegen den an sich gewissenlosen, an diesem Verbrechen aber unbeteiligten Geschäftsmann Yie Pen, der in jener Gegend wohnt. Doch abgesehen davon stimmten eure Beobachtungen, nur galten die Schläge keinem lebenden Menschen, sondern der tönernen Form für den Abguß der Goldstatue, die in Stücke gebrochen wurde. Diese Form war es, welche Ku dem ahnungslosen Abt des Tempels der Weißen Wolke in der Rosenholzkiste geschickt hatte. Hui-pen öffnete die Kiste und nahm die Kremation der Leiche des Bettelmönchs zum Vorwand, ein gewaltiges Feuer anzufachen, das er zum Schmelzen der gesammelten Goldbarren und zum Guß der Goldstatue brauchte. Ich habe diese Rosenholzkiste mit eigenen Augen gesehen und mich über das Riesenfeuer zur Kremierung einer Leiche gewundert. Nun, als wir vor einer Stunde Kus Haus durchsuchten, fanden wir dort tatsächlich die von Meister Fang aus Zedernholz geschnitzte Statue, fein säuberlich in zehn oder zwölf Stücke zersägt. Kus Plan entsprechend, sollten sie in die Hauptstadt gebracht, dort zusammengesetzt und hierauf im Tempel der Weißen Wolke aufgestellt werden, während die Goldstatue zum Leiter des Komplottes wanderte. Die Gußform aus Ton mußte aus dem Weg geräumt werden. Kus Handlanger schlugen sie in Stücke und warfen sie in den Kanal. Auf diese Bruchstücke ist Ma Jung im Wasser getreten. Die dicke Papierschicht, die dazu gedient hatte, den Guß von der Form zu scheiden, war noch dabei.«


  »Na«, sagte Ma Jung, »ich bin nur froh, daß ich meinen Augen noch trauen kann. Der Gedanke, einen Abfallkorb für einen sitzenden Mann gehalten zu haben, war beunruhigend.«


  »Warum hat sich Dr. Tsao eigentlich dieser Verbrecherbande angeschlossen, Euer Gnaden?« fragte Wachtmeister Hung. »Schließlich war er ein gebildeter Mann und …«


  »Der Dr. Tsao spielt eine klägliche Rolle,« unterbrach ihn der Richter. »Er konnte den Verlust seines Vermögens nicht verwinden, der ihn zwang, sein elegantes Stadthaus zu verkaufen und auf dem Land in dem alten Turm zu wohnen. An diesem Doktor war alles falsch, sogar sein Bart. Als Ku an ihn herantrat und ihm einen großen Anteil im Gewinn versprach, wenn er bei dem Komplott mitmachte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Ku beging einen verhängnisvollen Fehler, als sein Wunsch, Fräulein Tsao zu besitzen, den Sieg über seine Vorsicht davontrug und er Dr. Tsao befahl, sie ihm zur Frau zu geben. Daraus ersah ich, daß zwischen diesen beiden Männern eine Verbindung bestand.«


  Richter Di seufzte. Er leerte seine Tasse und fuhr fort:


  »Ku Meng-pin ist ein grausamer, geldgieriger Mensch ohne Skrupel, aber der Leiter der Bande ist er nicht, er hat nur Befehle ausgeführt. Ich konnte nicht zulassen, daß er in der Öffentlichkeit den Namen dieses Mannes nannte, der vermutlich seine Spione in der Menge besaß, die ihn gewarnt hätten. Heute nacht – oder richtiger heute früh – will ich gleich das Peloton der berittenen Militärpolizei, das ihr draußen im Hof warten saht, mit der Anklage an den Präsidenten des Obersten Gerichtshofes in die Hauptstadt schicken. Übrigens berichtete mir der Korporal des Pelotons vorhin, daß Fans Diener Wu gefaßt wurde, als er die zwei gestohlenen Pferde zu verkaufen versuchte. Er hatte den Mord in der Tat kurz nach Ah Kwangs Verschwinden vom Hof entdeckt. In seiner Angst, des Mordes verdächtigt zu werden, machte er sich mit der Geldbüchse und den Pferden aus dem Staub, genau wie wir angenommen hatten.«


  »Aber wer ist denn nun wirklich der Erzverbrecher, der Leiter dieser ganzen Verschwörerbande, Euer Gnaden?« wollte Wachtmeister Hung wissen.


  »Natürlich dieser verbrecherische Schurke Po Kai«, erklärte Ma Jung.


  Richter Di lächelte.


  »Ich kann Hungs Frage leider nicht beantworten«, sagte er, »weil ich es selber noch nicht weiß. Ich warte darauf, daß Po Kai mir seinen Namen nennt. Überhaupt wundert es mich, daß Po Kai noch nicht aufgetaucht ist. Ich nahm an, er würde gleich nach unserer Rückkehr vom Tempel hierher kommen.«


  Seine drei Mitarbeiter ergossen einen Hagel von Fragen über ihn. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Der Vormann trat ein und berichtete, Po Kai sei in aller Ruhe durchs Haupttor des Gerichts hereinspaziert. Die Wachen hätten ihn sofort festgenommen.


  »Führt ihn herein«, befahl Richter Di gelassen, »aber ohne die Wachen, wohlverstanden.«


  Po Kai trat sorglos ein, als wäre nichts geschehen. Der Richter stand rasch auf und verbeugte sich.


  »Bitte nehmt Platz, Herr Wang«, sprach er ihn höflich an. »Ich habe mich auf diese Begegnung mit Euch gefreut.«


  »Dasselbe gilt für mich«, erwiderte der Besucher ruhig. »Doch erlaubt mir, mich erst ein bißchen zu waschen, bevor wir zur Sache kommen.«


  Ohne sich um die drei Männer zu kümmern, die ihn verblüfft anstarrten, schritt er zum Teerost auf dem Ecktisch, tauchte ein Handtuch in den Kessel mit heißem Wasser und säuberte sorgfältig sein Gesicht. Als er sich umdrehte, waren die roten Flecken und die rote Nasenspitze, die seinem Gesicht jenen verlotterten Säuferausdruck verliehen hatten, verschwunden, seine Augenbrauen waren schmal und gerade. Dann nahm er ein rundes schwarzes Pflaster aus dem Ärmel und klebte es sich auf die linke Wange.


  Ma Jung und Tschiau Tai schnappten nach Luft. Das war das Gesicht der Leiche, die sie im Sarg gesehen hatten. Beide riefen gleichzeitig:


  »Der tote Richter!«


  »Sein Zwillingsbruder«, besserte Richter Di, »Herr Wang Yuan-te, Erster Sekretär des Finanzministeriums.« Und zu Wang gewendet, fuhr er fort: »Dieses Muttermal muß Euch und Euerm Bruder viel Unannehmlichkeiten erspart haben – von Euern Eltern ganz zu schweigen.«


  »Das stimmt«, antwortete Wang. »Abgesehen von diesem Mal glichen wir einander wie zwei Tropfen Wasser. Als wir erwachsen waren, spielte diese Ähnlichkeit keine solche Rolle mehr, denn von da an wirkte mein armer Bruder in der Provinz, während ich beim Finanzministerium blieb. Nicht viele Leute wußten, daß wir Zwillinge waren. Aber das tut hier nichts zur Sache. Ich bin in erster Linie gekommen, um Euch meinen Dank zu bezeugen für die glänzende Aufklärung des Mordes an meinem Bruder und dafür, daß Ihr mir nun die nötigen Unterlagen geliefert habt, um die falsche Beschuldigung, die sein Mörder in der Hauptstadt gegen mich erhoben hat, zu entkräften. Ich habe heute abend der Versammlung im Tempel als Mönch verkleidet beigewohnt und mitangehört, wie überzeugend Ihr diese komplizierte Verschwörung entwirrt habt, während ich nie über unklare Verdächtigungen, hinausgekommen bin.«


  »Ich nehme an, bei Kus Auftraggeber handelt es sich um einen hohen Beamten in der Hauptstadt«, erkundigte sich der Richter.


  Wang schüttelte den Kopf.


  »Nein«, erwiderte er, »es ist ein ziemlich junger Mann, aber mit allen Wassern gewaschen, ein Assistent-Sekretär am Obersten Gerichtshof namens Hau, der Neffe unseres Generalsekretärs Hau Kwang.«


  Der Richter erblich.


  »Sekretär Hau?« rief er fassungslos. »Das ist einer meiner Freunde!«


  Wang hob die Schultern.


  »Leider täuscht man sich mitunter in seinen besten Freunden«, bemerkte er. »Der junge Hau ist ein hochbegabter Mann, gewiß hätte er es im öffentlichen Leben noch weit gebracht. Aber er glaubte, durch Intrigen und Betrug schneller zu Reichtum und Macht zu gelangen. Als er dann merkte, daß man ihm auf die Schliche gekommen war, schreckte er nicht vor einem Mord zurück. Seine Situation war der Ausführung seines Planes günstig. Durch seinen Onkel wußte er genau, was in unserem Finanzministerium vorging, zudem waren ihm als Sekretär unseres Obersten Gerichtshofes dort alle Dokumente erreichbar. So konnte er sich auch die Geheimdokumente aus dem Dossier aneignen, welche der Untersuchungsrichter aus Peng-lai mitgebracht hatte. Er war der Leiter des ganzen Komplotts.«


  Richter Di fuhr sich mit der Hand über die Augen. Jetzt begriff er, warum ihm Hau vor seiner Abreise, in jenem Pavillon von Freud und Leid bis zum letzten Augenblick zugeredet hatte, seine Stelle als Richter in Peng-lai nicht anzutreten. Er entsann sich des flehenden Blickes in Haus Augen. So war wenigstens die Freundschaft des früheren Kameraden für ihn nicht unecht gewesen. Und jetzt mußte er es sein, der Hau zu Fall brachte. Dieser Gedanke nahm ihm alle Freude über seine Aufklärung des schwierigen Falles. Seine Stimme klang müde, als er Wang fragte:


  »Wie habt Ihr die erste Spur dieser Verschwörung entdeckt?«


  »Ihr müßt wissen, daß mir der Himmel einen besonderen Sinn für Zahlen beschieden hat«, antwortete ihm Wang. »Ihm verdanke ich auch meinen raschen Aufstieg im Ministerium. Vor einem Monat begannen mir Widersprüche in den regelmäßigen Berichten über unseren Goldmarkt aufzufallen. Mir kam der Verdacht, daß billiges Gold illegal in unser Land eingeschmuggelt wurde. Ich begann auf eigene Faust Untersuchungen anzustellen, doch unglücklicherweise muß mein Schreiber zu den Spionen von Hau gehört und diesen gewarnt haben. Da Hau wußte, daß mein Bruder Distriktsverwalter in Peng-lai, dem Zentrum seines geschmuggelten Goldes, war, vermutete er – zu unrecht –, daß mein Bruder und ich uns verbunden hätten, um ihn zu entlarven. Tatsächlich hatte mir mein Bruder nur einmal eine schriftliche Andeutung gemacht, er halte es für möglich, daß Peng-lai ein Zentrum des Schmuggels sei. Ich hatte diese vage Bemerkung durchaus nicht mit den Goldmanipulationen in der Hauptstadt in Verbindung gebracht. Hau aber machte jetzt den Fehler vieler Verbrecher, er nahm zu schnell an, daß er entdeckt sei, und ließ sich zu überstürzten Handlungen hinreißen. Er befahl Ku, meinen Bruder zu ermorden, und er ließ auch den Schreiber töten. Er nahm dreißig Goldbarren aus der Schatzkiste und wußte seinen Onkel davon zu überzeugen, daß ich das Gold gestohlen hätte. Es gelang mir zu fliehen, bevor ich festgenommen wurde, und ich erreichte Peng-lai in meiner Verkleidung als Po Kai. Ich wollte an Ort und Stelle Beweise für Hau’s Goldschwindel suchen, zugleich den Mord an meinem Bruder rächen und mich von der falschen Anklage befreien.


  Eure Ankunft versetzte mich in eine schwierige Lage. Ich hätte nichts lieber getan, als mit Euch zusammenzuarbeiten, aber ich durfte mich nicht zu erkennen geben, denn sonst wäre es Eure Pflicht gewesen, mich sofort zu verhaften und in die Hauptstadt zu befördern. Aber indirekt tat ich, was ich konnte. Ich machte mich an Eure beiden Gehilfen heran, nahm sie mit in die schwimmenden Bordelle, um sie mit Kim Sang und dem koreanischen Mädchen bekanntzumachen, die ich verdächtigte. Und das gelang mir recht gut.«


  Er warf Tschiau Tai einen verschmitzten Blick zu, der den langen Burschen veranlaßte, sich rasch über seine Teeschale zu beugen.


  »Ich wollte auch ihr Interesse für die Buddhistenmönche wecken«, fuhr er fort, »doch das gelang mir weniger gut. Ich ahnte nämlich, daß die Mönche in den Goldschmuggel verwickelt waren, fand jedoch keinerlei Beweis dafür. Ich hielt den Tempel der Weißen Wolke im Auge – die schwimmenden Bordelle waren ein günstiger Beobachtungsposten. Als ich sah, wie der Bettelmönch Tzu-hai heimlich den Tempel verließ, folgte ich ihm, doch leider starb er, bevor ich aus ihm herausbekam, was er in dem verlassenen Tempel zu suchen hatte.


  Ich fürchte, daß ich Kim Sang etwas zu fest ausgequetscht habe, denn er schöpfte Verdacht. Darum paßte es ihm ganz gut, als ich mit Euren Gehilfen auf das koreanische Schiff ging, er hoffte mich bei dieser Gelegenheit auch zu erledigen.« Zu Ma Jung gewandt, sagte er: »Während der Rauferei auf dem Schiff machten die Schurken den Fehler, sich ganz auf Euch zu konzentrieren. Mich betrachteten sie als ungefährlich und wollten mich dann in aller Ruhe um die Ecke bringen, wenn sie mit Euch fertig waren. Aber da täuschten sie sich: ich bin nicht ungeschickt mit dem Messer. Ich stach es dem Mann in den Rücken, der Euch zu Beginn der Rauferei von hinten anfiel.«


  »Und das war wirklich genau der richtige Moment«, sagte Ma Jung dankbar.


  »Als ich Kim Sangs letzte Worte gehört und also die Bestätigung dafür erhalten hatte, daß mein Verdacht wegen des Goldschmuggels richtig war«, fuhr Wang fort, »nahm ich das Ruderboot und eilte nach Hause, um die Schachtel in Sicherheit zu bringen, die unter anderen Aufzeichnungen auch jene über Hau’s erfundene Anklagen gegen mich und über seine eigenen Manipulationen enthielten, bevor Kim Sangs Spießgesellen sie aus meinem Zimmer in Yie Pens Haus stehlen konnten. Da sie ‘Po Kai’ verdächtigten, beschloß ich, diese Person verschwinden zu lassen und verkleidete mich als Wandermönch.«


  »In Erinnerung an die vielen Becher Wein, die wir zusammen hinuntergespült haben«, brummte Ma Jung, »hättet Ihr uns wahrhaftig mit ein paar Worten die Lage erklären können, bevor Ihr das Ruderboot nahmt.«


  »Ein paar Worte hätten hier nicht genügt«, erwiderte Wang trocken. Zu Richter Di gewendet, sagte er: »Diese beiden sind ein brauchbares Paar, obwohl ein bißchen rauh in ihren Manieren. Sind sie in Euerm ständigen Dienst?«


  »Das will ich meinen«, antwortete der Richter.


  Ma Jungs Gesicht begann zu leuchten. Er versetzte Tschiau Tai einen Rippenstoß und sagte:


  »Heda, Bruder, die Märsche an der Nordgrenze mit gefrorenen Zehen finden ohne uns statt!«


  »Ich verwandelte mich in die Person des Po Kai«, fuhr Wang in seiner Erklärung fort, »weil ich mir sagte, wenn ich einen liederlichen Poeten und überzeugten Buddhisten spielte, so würde ich am schnellsten mit denselben Leuten in Berührung kommen, mit denen mein Bruder umgegangen war. Und als exzentrischer Trunkenbold konnte ich zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Stadt schweifen, ohne Verdacht zu erregen.«


  »Ihr habt Eure Rolle gut gewählt«, bestätigte Richter Di. »Ich werde jetzt gleich die Anklage gegen Hau zu Papier bringen, ein Peloton der berittenen Militärpolizei wird noch heute nacht damit in die Hauptstadt aufbrechen. Da die Ermordung eines kaiserlichen Beamten ein Verbrechen gegen den Staat ist, kann ich den Präfekten und den Gouverneur einfach übergehen und sie direkt an den Präsidenten des Obersten Gerichtshofes adressieren. Er wird Hau sofort verhaften lassen. Morgen will ich damit beginnen, Ku, Tsao, Hui-pen und die zehn mitschuldigen Mönche zu verhören, und dann werde ich so bald wie möglich den kompletten Bericht über den ganzen Fall an den Obersten Gerichtshof schicken. Um der Form zu genügen, muß ich Euch, Herr Wang, hier im Tribunal in Gewahrsam halten bis zum Eintreffen des offiziellen Berichtes, daß die Anklage gegen Euch zurückgezogen wurde. Dadurch erhalte ich Gelegenheit, Euren Rat bezüglich der finanztechnischen Seite des Falles einzuholen. Gleichzeitig hoffe ich auch, mir Eure Erfahrung für eine eventuelle Vereinfachung der Grundsteuern in diesem Distrikt zunutze zu machen. Ich habe den diesbezüglichen Akt eingesehen, und mir fiel auf, daß die Steuerlasten der Kleinbauern ungebührlich hoch sind.«


  »Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung«, antwortete Wang. »Wie habt Ihr eigentlich herausgefunden, wer ich bin? Ich war darauf gefaßt, Euch alles des langen und breiten erklären zu müssen.«


  »Als ich Euch im Korridor von Eures Bruders Haus begegnete, dachte ich zuerst, Ihr wäret der Mörder, der sich als Geist seines Opfers zurechtgemacht hat, um ungestört nach belastendem Material suchen zu können, welches der Ermordete vielleicht zurückgelassen hat. Dieser mein Verdacht war so stark, daß ich am gleichen Abend dem Tempel der Weißen Wolke einen heimlichen Besuch abstattete und mir die Leiche Eures Bruders ansah. Doch da wurde mir klar, daß die Ähnlichkeit zu vollkommen war, um durch künstliche Mittel hergestellt zu sein.


  Damals war ich überzeugt, den Geist des toten Richters gesehen zu haben.


  Erst heute abend entdeckte ich die Wahrheit. Ich sah ein Theaterstück, in dem Zwillingsbrüder auftraten, welche voneinander nur dadurch zu unterscheiden waren, daß dem einen ein Zeigefinger fehlte. Das erweckte in mir Zweifel an der Echtheit des Gespenstes, denn ich sagte mir, wenn der Tote einen Zwillingsbruder hatte, konnte der leicht als sein Geist aufgetreten sein, indem er sich ein Muttermal auf die Wange klebte. Und Tang hatte mir erzählt, daß der einzige lebende Verwandte des Ermordeten ein Bruder sei, der es bisher vermieden habe, sich mit dem Gericht in Verbindung zu setzen. Da fiel mir ‘Po Kai’ ein, der einzige Mann, auf den alles zuzutreffen schien: er war hier gleich nach der Ermordung des Richters angekommen, er interessierte sich für den Fall, und Fräulein Tsao sowie ein aufmerksamer Kellner hatten mich auf die Idee gebracht, daß er vielleicht nicht war, was er zu sein vorgab.


  Wäre Euer Name nicht gerade Wang – der mit Li und Djang im Kaiserreich am häufigsten vorkommt – hätte ich Euch vermutlich schon früher erkannt. Denn vor ein paar Wochen, als ich noch in der Hauptstadt war, wurde von der Euch zugeschriebenen Missetat und Euerm Verschwinden viel geredet. So aber brachte mich zuletzt ‘Po Kais’ seltene Begabung in Dingen der Finanz auf den richtigen Weg, lenkte meine Gedanken auf einen Angestellten des Finanzministeriums, und plötzlich erinnerte ich mich, daß sowohl der ermordete Richter als der verschwundene Sekretär den Familiennamen Wang trugen.«


  Der Richter schüttelte den Kopf; nachdenklich strich er über seinen Bart und fuhr fort:


  »Ein Richter mit großer Erfahrung hätte diesen Fall zweifellos schneller gelöst, Herr Wang. Aber dies ist meine erste Stelle, ich bin noch ein Anfänger.« Er öffnete seine Schublade, nahm das Notizbuch heraus und reichte es Wang mit den Worten:


  »Selbst jetzt ist mir die Bedeutung dieser Notizen Eures Bruders noch unklar.«


  Wang durchblätterte das Notizbuch langsam und studierte die Zahlen. Dann sagte er:


  »Ich konnte die lockeren moralischen Grundsätze meines Bruders nicht gutheißen, aber ich kann nicht leugnen, daß er sehr klug war. Dies ist eine genaue Aufstellung der einlaufenden Schiffe von Kus Reederei, mit allen geleisteten Hafen-, Zoll- und Kopfgebühren der Passagiere. Mein Bruder muß herausgefunden haben, daß die Einfuhrzölle so gering waren, daß die Ladung kaum genügen konnte, um die Spesen zu decken; daß hingegen die Paßgebühren auf eine große Zahl von Reisenden hinwiesen. Das erweckte seinen Verdacht. Mein Bruder war faul von Natur, aber wenn er auf etwas stieß, was seine Neugier erregte, scheute er keine Mühe, um dahinter zu kommen. So war er schon als Knabe. Nun, dies war das letzte Rätsel, das mein armer Bruder gelöst hat.«


  »Ich danke Euch«, sagte Richter Di, »das beseitigt die letzten Unklarheiten. Und auch das Problem der Geistererscheinung habt Ihr für mich gelöst.«


  »Ich wußte, wenn ich als Geist meines ermordeten Bruders auftrat«, bemerkte Wang, »konnte ich meine Untersuchungen im Gericht gefahrlos durchführen, selbst wenn man mich entdeckte. Ich konnte dort immer ein und aus gehen, denn kurz vor seinem Tod hatte mir mein Bruder einen Schlüssel zum hinteren Eingang seiner Privatwohnung geschickt. Damals muß er das nahende Unheil schon vorausgefühlt haben; dafür spricht auch die Tatsache, daß er dem koreanischen Mädchen die Lackdose übergab. Der Untersuchungsrichter überraschte mich einmal in der Bibliothek meines Bruders, und der alte Schreiber erwischte mich bei der Durchsicht seiner Privatpapiere in diesem Arbeitszimmer. Euch traf ich auch ganz zufällig, als ich das Gepäck meines Bruders durchsuchte. Nehmt bitte meine aufrichtige Entschuldigung für mein rüdes Benehmen bei dieser Gelegenheit entgegen.«


  Richter Di lächelte.


  »Es sei Euch gerne verziehen«, erwiderte er. »Um so mehr, als Ihr mich in jener Nacht im Tempel in Eurer Gestalt als Geist vor dem sicheren Tod bewahrt habt. Wohl muß ich gestehen, daß Ihr mich bei diesem zweiten Mal nicht wenig erschreckt habt. Eure Hand schien ganz durchsichtig, und es war, als hättet Ihr Euch plötzlich in Nebel aufgelöst. Wie habt Ihr diesen unheimlichen Effekt zustande gebracht?«


  Wang hatte dem Richter mit wachsendem Staunen zugehört. Jetzt sagte er verblüfft:


  »Ihr meint, ich wäre Euch ein zweites Mal erschienen? Ich war nie als meines Bruders Geist im Tempel.«


  In der tiefen Stille, die seinen Worten folgte, hörten sie, wie irgendwo im Hause eine Türe ins Schloß fiel, diesmal aber ganz leise.


  NACHWORT


  


  


  


  


  


  


  


  Ein Merkmal ist allen chinesischen Kriminalromanen gemein: die Rolle des Detektivs wird immer von dem Richter des Distrikts gespielt, in dem sich das Verbrechen ereignet hat.


  Diesem Beamten obliegt die gesamte Verwaltung des unter seiner Jurisdiktion stehenden Bezirks. Im allgemeinen umfaßt ein solcher Bezirk eine befestigte Stadt und das sie umgebende Land im Umkreis von etwa fünfzig Meilen. Die Pflichten eines Amtsvorstands sind mannigfaltig. Er trägt die Verantwortung für das Einbringen der Steuern, für die Registrierung der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen. Er führt das Grundbuch, sorgt für die Wahrung von Ruhe und Ordnung, für die Verhaftung und Bestrafung der Verbrecher und die Untersuchung aller zivilen und kriminellen Amtsgeschäfte. Da der Amtsvorstand solcherart praktisch jede Phase des täglichen Lebens seiner Untertanen kontrolliert, nennt ihn der Volksmund: Amtsvater und -mutter des Volkes.


  Dieser Beamte ist ständig überarbeitet. Er lebt mit seiner Familie in einer Dienstwohnung innerhalb des Gerichtsgebäudes und verbringt fast jede Stunde, die er nicht verschläft, mit der Ausübung seiner Amtsgeschäfte.


  Der Distriktsvorstand ist die Wurzelspitze des kolossalen altchinesischen Regierungsapparates. Er muß dem Präfekten Bericht erstatten, der wieder die Aufsicht über zwanzig oder mehr Distrikte führt. Der Präfekt berichtet seinerseits dem Provinzgouverneur, welcher ein Dutzend oder mehr Bezirke kontrolliert. Der Gouverneur schließlich leitet den Bericht an die Zentralbehörde in der Residenz weiter, an deren Spitze der Kaiser selbst steht.


  Jeder Bürger des Imperiums, reich oder arm und ohne Rücksicht auf seine gesellschaftliche Herkunft, konnte die Beamtenlaufbahn ergreifen und Distriktsamtmann werden, wenn er die vorgeschriebenen drei Examina bestand. In dieser Hinsicht war die chinesische Regierungsform schon demokratisch zu einer Zeit, als Europa noch unter Feudalherrschaft lebte.


  Die Amtsdauer eines Distriktsbeamten war im allgemeinen drei Jahre. Danach wurde er in einen anderen Distrikt versetzt und gegebenenfalls nach bestimmter Zeit zum Präfekten befördert. Die Beförderung beruhte auf Auswahl und war einzig von der persönlichen Leistung abhängig. Weniger begabte Männer blieben den größten Teil ihres Lebens Distriktsbeamte.


  Bei der Ausübung seiner allgemeinen Pflichten wurde der Richter von dem ständigen Gerichtspersonal wie den Polizisten, den Schreibern, dem Gefängniswärter, dem Leichenbeschauer, den Wachen und Boten unterstützt. Sie alle jedoch verrichteten nur ihre Routine-Arbeit, mit der Aufdeckung von Verbrechen hatten sie nichts zu tun.


  Diese Aufgabe ruhte allein in den Händen des Richters, der sich mit drei oder vier vertrauenswürdigen Gehilfen umgab, welche er zu Beginn seiner Laufbahn selber auswählte. Sie folgten ihm an alle Stellen, an die er berufen wurde. Diese Gehilfen standen über dem anderen Gerichtspersonal. Da sie an Ort und Stelle keine Beziehungen hatten, waren sie frei von persönlichen Rücksichten. Aus demselben Grund galt es als feste Regel, daß ein Beamter in seinem Heimatsdistrikt nicht zum Richter ernannt werden konnte.


  Der vorliegende Roman vermittelt ein allgemeines Bild des altchinesischen Gerichtsverfahrens. Wenn das Gericht tagt, sitzt der Richter hinter dem Tisch, während seine Gehilfen und die Schreiber neben und hinter ihm stehen. Die Gerichtsbank ist ein hoher Tisch, mit rotem Stoff bedeckt, der vorne vom Tischende bis zum Boden des Podiums herabhängt.


  Die Polizisten standen einander in zwei Reihen zur Linken und Rechten des Podiums gegenüber. Sowohl Kläger als Angeklagte mußten zwischen diesen beiden Reihen vor der Gerichtsbank auf dem nackten Steinboden knien und während der ganzen Verhandlung so verharren. Sie hatten keine Verteidiger zu ihrer Unterstützung, auch konnten sie keine Zeugen zu Hilfe rufen. Im allgemeinen war ihre Lage nicht beneidenswert. Das ganze Gerichtsverfahren war dazu angetan, jedermann vor den furchtbaren Folgen einer Missetat abzuschrecken. Im allgemeinen fanden täglich drei Gerichtssitzungen statt, am Morgen, am Mittag und am Nachmittag.


  Es ist ein grundlegendes Prinzip der chinesischen Rechtsordnung, daß kein Verbrecher schuldig gesprochen werden kann, wenn er sein Verbrechen nicht gestanden hat. Um zu verhüten, daß hartgesottene Kriminelle sich der Strafe entziehen, indem sie selbst angesichts unwiderlegbarer Beweise leugnen, erlaubt das Gesetz die Anwendung legaler Zwangsmittel, wie Schläge mit Peitschen oder Bambusstöcken und das Anlegen von Schrauben an Händen und Gelenken. Außer diesen erlaubten Foltermitteln wurden oft auch noch schärfere Methoden angewendet. Erlitt jedoch ein Angeklagter dauernden körperlichen Schaden oder starb er gar infolge solcher Foltern, so wurden sowohl der Richter als das gesamte Gerichtspersonal bestraft, oft sogar mit schwersten Strafen. Infolgedessen bedienten sich die meisten Richter lieber psychologischer Methoden als schwerer Foltern.


  Alles in allem funktionierte das altchinesische Gerichtssystem recht gut. Scharfe Kontrolle seitens der höheren Autoritäten verhinderte Auswüchse, und auch die öffentliche Meinung wirkte hemmend auf bösartige oder unverantwortliche Richter. Todesurteile mußten durch die Krone bestätigt werden, und jeder Angeklagte hatte die Möglichkeit, an höhere Instanzen – bis hinauf zum Kaiser – zu appellieren. Überdies war es dem Richter nicht erlaubt, den Angeklagten allein zu vernehmen, alle Verhöre, angefangen bei der Voruntersuchung, mußten in öffentlicher Gerichtssitzung stattfinden. Jeder Rechtsgang wurde genauestens protokolliert, und die Protokolle mußten höheren Instanzen zur Begutachtung vorgelegt werden.


  »Richter Di« ist einer der großen altchinesischen Detektive. Er war eine historische Persönlichkeit, einer der berühmten Staatsmänner der T’ang-Dynastie. Sein voller Name lautete Di Jen-dsiä, und er lebte von 630 bis 700 n. Chr. In jüngeren Jahren, während er als Richter in den Provinzen wirkte, erwarb er großen Ruhm durch die Aufklärung vieler schwieriger Kriminalfälle. Dieser Ruf als Enthüller zahlreicher Verbrechen machte ihn denn auch in der späteren chinesischen Literatur zum Helden einer Reihe von Kriminalgeschichten, denen, wenn überhaupt, nur wenig historische Tatsachen zugrunde liegen.


  Später wurde er Minister am kaiserlichen Hof und übte durch seine weisen Ratschläge günstigen Einfluß auf die Politik aus. So verzichtete, infolge seines energischen Protestes, die damals regierende Kaiserin Wu darauf, an Stelle des rechtmäßigen Erben einen Günstling auf den Thron zu setzen.


  


  In den meisten chinesischen Kriminalromanen ist der Richter gleichzeitig mit der Lösung von mindestens drei verschiedenen Fällen beschäftigt. Dieses interessanten Elementes habe ich mich in dem vorliegenden Buch bedient, indem ich die drei verschiedenen Fälle zu einer fortlaufenden Handlung verband. In dieser Hinsicht sind die chinesischen Kriminalromane eigentlich realistischer als die unseren. So ein Distrikt besaß eine zahlreiche Bevölkerung, und es ist nur logisch, daß sich verschiedene Kriminalfälle zu gleicher Zeit ereigneten.


  Ich habe die Gewohnheit der chinesischen Autoren aus der Ming-Periode übernommen, welche in ihren Romanen die Menschen und das Leben des sechzehnten Jahrhunderts beschrieben, obwohl der Stoff ihrer Erzählungen oft viele Jahrhunderte weiter zurücklag. Dasselbe gilt für die Illustrationen, welche die Sitten und Kleidung der Ming-Periode darstellen und nicht jene der T’ang-Dynastie. Auch sei gesagt, daß die Chinesen jener Zeit nicht rauchten, weder Tabak noch Opium, und keinen Zopf trugen, der ihnen erst von den Mandschu-Eroberern ab 1644 aufgezwungen wurde. Die Männer steckten das lange Haar zu einem hohen Knoten auf; sowohl außer- als innerhalb des Hauses trugen sie Kappen.


  


  


  Chinesische Quellen


  


  Das Motiv des Mordes an dem Richter habe ich den original-chinesischen Richter-Di-Geschichten entlehnt, nämlich jener von der Vergifteten Braut. Diese Erzählung steht in dem chinesischen Roman Wu-tse-t’ien-szu-ta-ch’ i-an, welchen ich in englischer Übersetzung unter dem Titel Dee Goong An (Tokyo 1949)1* veröffentlicht habe. Darin wird eine Braut in der Hochzeitsnacht zufällig durch das Gift einer Schlange getötet, welche in der Küche in einem verfaulten Dachbalken nistete, genau über dem Platz des Teerosts, auf dem das Teewasser immer kochte. Wenn der heiße Dampf kräuselnd in die Höhe stieg, steckte die Otter den Kopf aus ihrem Loch und ließ das Gift aus ihrem Maul ins Wasser tropfen. In dem vorliegenden Roman habe ich das Motiv verändert und nur das Prinzip beibehalten, demzufolge der Richter durch den von der Decke in seine Teetasse herabfallenden Staub der Wahrheit auf die Spur kommt. Vincent Starett hat schon in seinem ausgezeichneten Essay »Some Chinese Detective Stories« (in: Bookman’s Holyday, Random House, New York 1942) darauf aufmerksam gemacht, daß dieses Motiv stark an »Das gefleckte Band« von Conan Doyle erinnert, welche Erzählung mindestens hundert Jahre nach dem chinesischen Buch geschrieben wurde.


  Das koreanische Element dieses Romanes habe ich O. Reischauers anregender Studie Ennin’s Travels in T’ang China (New York 1955;) entlehnt. Darin schildert der Autor auf Grund des Reisetagebuches eines Buddhistenmönches, der China im 9. Jahrhundert besuchte, nicht nur die große Rolle, welche die koreanische Schifffahrt im T’ang-China spielte, sondern auch die Existenz koreanischer Siedlungen an der Nordostküste, welche praktisch exterritoriale Autonomie genossen. Dieselbe Quelle überliefert auch, wie hoch entwickelt das chinesische bürokratische System schon in der T’ang-Periode war. In bestimmten Abständen gab es auf den Heeresstraßen Kontrollposten, wo sich die Reisenden durch zahlreiche offizielle Dokumente legitimieren mußten und wo ihr Gepäck durchsucht wurde, bevor sie sich von einem Platz zum andern begeben durften.


  Die Fälle der geflohenen Braut und des getöteten Beamten stützen sich auf in dem Werk Ku-chin-ch’ i-an-wei-pien (Shanghai 1921) beschriebene Vorfälle, in dessen 7. Kapitel unter dem Titel Wu-shach’i-an (Seltsame Mordfälle durch Verwechslung) eine Anzahl weit zurückliegender Fälle gesammelt erscheinen. Dort allerdings wurde die Frau nur leicht verwundet und konnte fliehen, nachdem der Mörder verschwunden war, was nicht sehr überzeugend klingt. Darum habe ich hier das Element der Sichel eingeführt und die Erzählung dem Schmuggelkomplott angepaßt.


  Geister und Wer-Tiere spielen im chinesischen Roman eine große Rolle, Wer sich für dieses okkulte Thema interessiert, wird viel Material darüber in Strange Stories from a Chinese Studio von H.A. Giles finden (erste Ausgabe London 1880, amerikanische Ausgabe New York 1925).2* Tiger sind auch heutzutage noch zahlreich in der Mandschurei und in den südlichen Provinzen Chinas. Doch wir wissen aus Marco Polos Reiseberichten, daß sie in früheren Zeiten auch in den nördlichen Provinzen vorkamen und das Reisen in jenen Gegenden oft unsicher machten.


  Die im 15. Kapitel des vorliegenden Romans von Richter Di geäußerten fortschrittlichen Gedanken über die Stellung der Frau sind nicht so anachronistisch, wie es erscheinen mag. Seit frühesten Tagen gab es chinesische Autoren, welche eine Lanze für die Frauen brachen und das männliche Ethos für ungerecht erklärten – obwohl man zugeben muß, daß derart humanistische Ansichten bis zur Errichtung der chinesischen Republik im Jahre 1911 in der Öffentlichkeit nicht sehr gut aufgenommen wurden. In diesem Zusammenhang sei auf Lin Yü t’angs interessanten Essay ‘Feminist Thought in Ancient China’ in dessen Buch Confucius saw Nancy and Essays about Nothing hingewiesen (Commercial Press, Shanghai 1936).3*


  Das in Kapitel 16 geschilderte dritte Theaterstück über den ungleich verteilten Familienbesitz habe ich dem alten Handbuch Tang-yin-pi-shi entnommen, worin die Aufklärung dem berühmten kaiserlichen Berater Tschang-Tsch’i-hsien (Fall 55-B) aus dem 11. Jahrhundert zugeschrieben wird. Dieses gesamte Handbuch habe ich in englischer Übersetzung unter dem Titel T’ang-yin-pi-shi, Parallel Cases from under the Pear Tree, a 13th century manual of jurisprudence and detection, Sinica Leidensia Series volume X, Leiden 1956, veröffentlicht.


  Wie in den früheren »Kriminalfällen des Richters Di« habe ich auch hier in den Abbildungen versucht, das häusliche chinesische Leben, diesmal von neuen Gesichtspunkten her, darzustellen. So findet der Leser im vorliegenden Band das Bild eines einfachen Bettes (Tschiau Tai auf dem Blumenboot) sowie einer kunstvoll ausgeführten Bettstatt (Tangs Tod) und eines chinesischen Schmelzofens mit Blasebalg (Richter Di im Tempel). Auch diesmal habe ich die Zeichnungen wieder Buchillustrationen aus der Ming-Dynastie nachgebildet, jene der nackten Frauen entstammen erotischen Alben aus derselben Periode. Es soll noch darauf hingewiesen werden, daß sich die altchinesischen sexuellen Tabus von den unseren weitgehend unterscheiden. Unser klassisches Feigenblatt wäre ihnen durchaus unverständlich erschienen, dagegen widersetzten sie sich streng der Abbildung des unbedeckten Frauenfußes als höchst undezent. Obwohl diese Anschauung in den letzten Jahren in China den Schein des Antiquierten erhält, habe ich es im Hinblick auf die chinesischen Ausgaben dieser Serie vermieden, einen nackten Frauenfuß abzubilden.


  


  R.H. van Gulik


  INHALT


  1. Kapitel Abschied dreier Freunde in einem ländlichen Pavillon; ein Richter wird unterwegs von zwei Straßenräubern überfallen


  2. Kapitel Ein kühnes Duell endet unentschieden; vier Männer trinken Wein in der Herberge von Yen Tscho


  3. Kapitel Ein Augenzeuge berichtet über die Entdeckung eines Mordes; der Richter hat eine seltsame Begegnung in einem leeren Haus


  4. Kapitel Richter Di besichtigt den Schauplatz des Verbrechens; er studiert das Geheimnis des kupfernen Teerostes


  5. Kapitel Zwei Kameraden genießen ein Gratismahl in einer Gaststätte; sie beobachten ein seltsames Schauspiel am Ufer


  6. Kapitel Ein betrunkener Dichter macht ein Lied auf den Mond; Tschiau Tai lernt in einem Blumenboot ein koreanisches Mädchen kennen


  7. Kapitel Richter Di erfährt von einer alten Lackdose; in tiefster Nacht besucht er einen Tempel


  8. Kapitel Ein reicher Reeder meldet das Verschwinden seiner Frau. Der Richter rekonstruiert eine Begegnung


  9. Kapitel Der Richter untersucht mit seinen Gehilfen ein Bauernhaus; eine furchtbare Entdeckung im Maulbeerhain


  10. Kapitel Ein Philosoph erläutert seine erhabenen Theorien; Richter Di erklärt einen komplizierten Mord


  11. Kapitel Richter Di besucht einen buddhistischen Abt; ein Abendessen am Flußufer


  12. Kapitel Bekenntnis eines enttäuschten Liebhabers; ein koreanischer Handwerker verschwindet


  13. Kapitel Ma Jung und Tschiau Tai machen eine Bootsfahrt; ein Schäferstündchen mit unerwarteten Folgen


  14. Kapitel Richter Di spricht über zwei Mordanschläge; eine unbekannte Frau erscheint vor Gericht


  15. Kapitel Eine junge Frau erzählt eine erstaunliche


  Geschichte; seltsame Beichte eines alten Mannes


  16. Kapitel Der Richter ißt in einem Speisehaus Nudeln; ein Kollege aus der Vergangenheit erweckt seine Bewunderung


  17. Kapitel Ein frommer Abt leitet eine großartige Zeremonie. Ein Philosoph verliert sein stärkstes Argument


  18. Kapitel Der Richter enthüllt eine üble Verschwörung; ein abgefeimter Verbrecher wird endlich entdeckt


  


  Nachwort

  


  1 * Deutsch: Merkwürdige Kriminalfälle des Richters Di (detebe 23014)


  2 * Giles hat unter diesem Titel 168 der berühmten und beliebten »Geister- und Liebesgeschichten« ins Englische übersetzt, die Pu Sung-ling im 18. Jh. gesammelt hat. 1986 beginnt im Verlag Die Waage die erste Gesamtübersetzung der insgesamt 500 Geschichten dieser Sammlung ins Deutsche in 5 Bänden zu erscheinen, die R.G. Rösel zu verdanken ist.


  3 * Vgl. den geistvoll-satirischen Reiseroman »Im Land der Frauen« von Li Ju-tschen, der um 1810 das Unrecht geißelt, welches konfuzianische Tradition den Chinesinnen seit 2000 Jahren antat. (Deutsch von F.K. Engler, Verlag Die Waage, Zürich 1970)
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